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Die Antandsinfeln 


Von Hermann Kirchhoff, Vizeadmiral z. D. 


Rigaiſchen Meerbuſen — ein Angriff auf die 
Befeſtigungen von Ats, einer der ſüdlichſten 
Inſeln der Aalands⸗Gruppe unternommen. Es 
gelang unſeren Schiffen, die dortigen Werke nach 
kurzer Beſchießung durch eine Anzahl guter 
Treffer zum Schweigen zu bringen und im Ver⸗ 
laufe des Kampfes einen in der Einfahrt liegen⸗ 

den großen ruſſiſchen Panzerkreuzer ſchwer zu 
beſchädigen, ſo daß ſich ſämtliche ruſſiſchen Schiffe 
bald zurückzogen, weiter in das Schärengewäſſer 
der Aalandsinſeln hinein. 

Dieſer Angriff hatte wohl im weſentlichen 
den im Süden der Inſel Oſel am Eingang 
zum Rigaiſchen Meerbuſen kämpfenden deutſchen 
Schiffen den Rücken decken und ihre ſchweren 
Aufräumungsarbeiten bei den Schären gegen 
einen Aberfall von See her ſichern ſollen. Dieſer 
letztere Umſtand ließ die Bedeutung von ruſſi⸗ 
ſchen Flottenſtützvunkten im Süden der Aalands⸗ 
inſeln erkennen. 

Bei dieſen Kämpfen wurde alſo einwandfrei 
feſtgeſtellt, daß die Ruffen auf den Alandsinſeln 
neuerdings Befeſtigungen angelegt hatten. Die 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts dort 
befindliche kleine Feſtung von Bomarſund war 
während des Krimkrieges, Mitte Auguſt 1854 
nach kurzer Berennung durch engliſche und 
franzöſiſche See- und Landſtreitkräfte eingenom⸗ 
men und geſchleift worden, wobei ſich ihre ge⸗ 
ringe Bedeutung nach jeder Richtung klar ge⸗ 
zeigt hatte. 

Trotzem wurde im Frieden zu Paris 1856 
feſtgelegt: Bomarſund dürfte nicht wiederherge⸗ 
ſtellt werden und die Aalandsinſeln ſeien mili⸗ 
täriſch nicht zu beſetzen. Rußland hat in dieſem 
Kriege den Vertrag nicht mehr beachtet und, wie 
wir dieſer Tage hörten, nicht nur in Alto, ſondern 
auch auf drei bis vier der größeren Inſeln 
Flottenſtützpunkte geſchaffen und ſtärkere Be⸗ 
feſtigungsanlagen errichtet, die zurzeit gegen 
Deutſchland dienen ſollen, um den Eingang zum 
Finniſchen Meerbuſen gegen das Vorgehen 
deutſcher Seekräfte und dadurch gleichzeitig die 
Südweſtecke Finnlands zu ſichern. 


Das Bekanntwerden dieſer Anlage größerer 


Befeſtigungen hat in Schweden große Beſorgniſſe 
und ernſte Außerungen hervorgerufen und das 
mit vollem Recht. Die Aalandsinſeln ſchließen nicht 
nur den Bottniſchen Meerbuſen im Süden in ziem⸗ 
lich vollkommener Weiſe ab, ſondern ſie bilden 
auch eine gefährliche Brücke von Finnland nach 
Schweden hinüber. Die Eisverhältniſſe geftat- 
teten im Jahre 1809 — dem Jahre der endgül⸗ 
tigen Beſitzergreifung des Großherzogtums Finn- 
land durch Rußland — den ruſſiſchen Truppen 
den Übergang nach dem Feſtland, wenig nördlich 
von der ſchwediſchen Hauptſtadt Stockholm. 
And zu allen Zeiten bilden dort ſtehende Trup⸗ 
penmaſſen eine ſchwere Bedrohung des ſchwedi⸗ 
ſchen Staates. Die Inſeln liegen für einen 
Kriegsfall zwiſchen Rußland und Schweden außer» 
ordentlich günſtig für erſteres, da fie etwa /s der 
ſchwediſchen Küſte, alſo faſt ?/ı des ganzen Landes 
von dem Süden des Landes abſchneiden. Alle im 
Norden Stockholms bis zur Grenze bei Lappland 
befindlichen ſchwediſchen Streitkräfte ſind dann 
nicht nur einem Vorſtoß von Nordoſten, ſondern 
— nach einer Landung zwiſchen Stockholm und 


Gefle — ebenfalls einem Angriff von Süden 
her ausgeſetzt. Die ſtrategiſche und die taktiſche 
Lage der ſchwediſchen Land- und Seeſtreitkräfte 
würde dann äußerſt ſchwierig ſein. 

Von Torgeaa im Norden bis Stockholm bes 
trägt der Landweg 900—1000 Kilometer, von 
Stockholm ſind bis zur norwegiſchen Grenze im 
Weſten nur 300 Kilometer, von Stockholm bis 
Karlskrong 400 Kilometer. Bei den ſchwierigen 
Wege- und ungenügenden Bahnverhältniſſen 
im Norden Schwedens ließe ſich eine Zuſammen⸗ 
ziehung ſtärkerer ſchwediſcher Truppenmaſſen 
ſchwer durchführen, die Streitkräfte Schwedens 
würden durch eine Bedrohung von den Aalands⸗ 
inſeln her in außerordentlichem Maße gefährdet 
ſein. — Daher die große Erregung im Lande, 
die zu öffentlichen Anfragen an die Regierung 
im Reichstage Veranlaſſung gegeben hat. Bei 
den vielſeitigen anderen Zielen Rußlands, an 
den Nordatlantiſchen Ozean heranzukommen, 
liegt in der Tat für Schweden in Zukunft eine 
ernſte Gefahr vor, wenn Rußland ſeine Stärke 
auf den Aalandsinſeln behalten und weiter aus⸗ 
bauen kann. Ruſſiſche Seeſtreitkräfte würden 
alsdann nicht nur unbedingt die Zugänge zu 
allen ſchwediſchen Häfen am Bottniſchen Meer⸗ 
buſen beherrſchen — Gefle, Söderhamn, Sunds⸗ 
wall, Hernöſand, Ameaa, Piteaa, Luleaa, Tor- 
neaa u. a. — ſondern auch Stockholm leicht ab⸗ 
ſchneiden können. 

Einſtweilen hat der Vierverband keine Stel⸗ 
lung zu dieſer Angelegenheit genommen und 
Rußland Freiheit gelaſſen, wie dies bei der all» 
gemeinen Lage der Dinge erflärlich ift. Aber 
Schweden ſchaut mit Recht auf die Entwicklung 
voller Erregung und in ernſter Sorge. 


Der Schärenhof der Aalandsinſeln iſt mit 
ſeinen vielen Hunderten von Inſeln und Eilanden 
etwa 80 Seemeilen breit und bildet ein großes 
Gewirr von Kanälen, Klippen, Riffen, Untiefen. 
Größere freiere Seeſtrecken wechſeln mit größeren 
Inſeln; überall ſind ſichere Ankerplätze und 
Schlupfwinkel für kleinere Fahrzeuge in Unmen⸗ 
gen vorhanden. Auch größere Schiffe finden 
genügend ſichere Ankerplätze an vielen Stellen. 

Wie wichtig die Frage der dauernden ruſſi⸗ 
ſchen militäriſchen Beſetzung der Aalands -Gruppe 
für das langgeſtreckte Schweden iſt, dürfte aus 
dem Dargelegten zur Genüge klar hervorgehen. 
Neutralität iſt kaum noch zu gewährleiſten bei 
ſolcher dauernden übermäßigen Bedrohung der 
Hauptſtadt, militäriſche Bewegungsfreiheit für 
das ſchwediſche Heer faſt ausgeſchloſſen. Preſſe 
und Reichstag haben ſich ſchon beſtimmt hierzu 
geäußert und drängen die ſchwediſche Regierung 
zu einer entſchiedenen Stellungnahme. 


Die Amerikaner und wir 


Anſere Auseinanderſetzung mit den Ber- 
einigten Staaten hat, wenn nicht alles trügt, 
eine gütliche Löſung gefunden. Ob dieſe 
jedermann befriedigt, laſſen wir dahingeſtellt. 
Das muß man jedenfalls anerkennen: die Ant⸗ 
wort unſerer Regierung auf die ziemlich aggreſ⸗ 
ſive amerikaniſche Note war würdig und beſtimmt 
und hat offenbar ihren Eindruck nicht verfehlt. 
Wenn wir im Bewußtſein unſerer Stärke den 
Wünſchen des amerikaniſchen Volkes entgegen» 
gekommen ſind, ſo konnten wir uns dies nach 
der tatſächlichen Kriegslage ſicherlich leiſten. 
Wir hätten uns vielleicht ebenſogut auf einen 
ganz ſchroffen Standpunkt ſtellen können. Wenn 
unſere Regierung dies nicht für ratſam gehalten 
hat, ſo iſt ſie wohl von dem Gedanken geleitet 
geweſen, daß die Regierung Amerikas noch nicht 
das amerikaniſche Volk iſt. Die jetzige Regierung 
der Vereinigten Staaten iſt lange vor dem 
Kriege unter ganz andern politiſchen Vor⸗ 


. 
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ausfeßungen gewählt, als fie jetzt vorliegen. 
Wiſſen wir denn, ob das amerikaniſche Volk in 
ſeiner Geſamtheit mit der etwas kriegeriſchen und 
ausgeſprochen englandfreundlichen Politik, die 
ihre Spitze gegen Deutſchland richtet, ſozuſagen 
eines der beiden Mutterländer Amerikas, ein⸗ 
verſtanden iſt? Warum ſollen wir uns alſo 
durch ein ſchroffes Auftreten dieſes ſtammver⸗ 
wandte Volk zum Feinde machen, wenn für uns 
die Möglichkeit vorliegt, ihm entgegenzukommen. 
Daß die Haltung Amerikas weit entfernt iſt von 
wirklicher Neutralität, deſſen ſind wir uns trotz⸗ 
dem voll bewußt. Das empfinden auch weite 
amerikaniſche Kreiſe tief und die Regierung 


Amerikas hat ſchon ſehr ſcharfe Worte deshalb 


zu hören bekom men. Aber auch das einſichts⸗ 
vollſte Volk vermag in Sturm- und Drang⸗ 
zeiten die Stellungnahme der ſelbſtgewählten 
Vertreter nicht aus dem Stegreif zu ändern. 
Die Frage wie die Amerikaner und wir zuein⸗ 
ander ſtehen, läßt ſich heute noch nicht unbedingt 
beantworten. Soviel iſt aber heute ſchon ſicher, 
daß wir nach dieſem Weltkrieg auch der inneren 
amerikaniſchen Polikik ernſte Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wenden müſſen. Wie wir zu einem Staaten⸗ 
gebilde ſtehen, in dem ſoviel deutſches Blut, 
deutſches Weſen und deutſche Arbeit ſteckt, kann 
uns fürderhin nicht gleichgültig ſein. Der nicht 
ganz erfolgloſe Verſuch Englands, aus dem freien 
Amerika, das dem Deutſchtum fo viel verdankt, 
einen Handlanger Englands zu machen, der nach 
Bedarf für die britiſchen Intereſſen angeſpannt 
wird, ſollte uns ſo gut wie den Amerikanern zu 
denken geben. Die Vereinigten Staaten ſollten 
ihrer Entſtehung nach unparteiiſch zwiſchen der 
deutſchen und der engliſchen Welt ſtehen. Wenn 
jetzt die von der Plutokratie geleitete Regierung 
Amerikas unter Außerachtlaſſung der Geſchichte 
und der Tradition des Landes die Vereinigten 


Staaten unter den Einfluß Englands bringen 


will, ſo verbaut ſie dem amerikaniſchen Volk 
allerlei Zukunftsausſichten und macht es zum 
Spielball engliſcher Polikik. Darauf werden ſich 
die Amerikaner bald beſinnen müſſen. 

Was nun unſere Zugeſtändniſſe an Amerika 
anbelangt, ſo beſchränken ſie ſich auf die Zuſiche⸗ 
rung, daß die deutſchen Seeſtreitkräfte neuerdings 
angewieſen ſind, „in Beobachtung der allgemeinen 
völkerrechtlichen Grundſätze über Anhaltung, 
Durchſuchung und Gerſtörung von Handelsſchiffen 
auch innerhalb des Seekriegsgebiets Kauffahr⸗ 
teiſchiffe nicht ohne Warnung und Ret- 
tung der Menſchenleben zu verſenken, es 
ſei denn, daß ſie fliehen oder Widerſtand 
le iſten.“ Bezüglich der im ſtillen zweifellos 
weitergehenden Wünſche der amerikaniſchen Note, 
ſagt die deutſche Antwort mit aller Beſtimmtheit: 
„In dem Saſeinskampf, den Oeutſchland zu füh⸗ 
ren gezwungen ift, kann ihm jedoch von den Neu⸗ 
tralen nicht zugemutet werden, ſich mit Rückſicht 
auf ihre Intereſſen im Gebrauch einer wirkſamen 
Waffe Beſchränkung aufzuerlegen, wenn ſeinen 
Gegnern geſtattet bleibt, ihrerſeits völkerrechts⸗ 
widrige Mittel nach Belieben zur Anwendung 
zu bringen. Ein ſolches Verlangen würde 
mit dem Weſen der Neutralität unvereinbar ſein. 
Die Deutſche Regierung iſt überzeugt, daß der 
Regierung der Vereinigten Staaten eine der- 
artige Zumutung fernliegt; dies entnimmt ſie aus 
der wiederholten Erklärung der Amerikaniſchen 
Regierung, daß fie allen Kriegführenden gegen- 
über die verletzte Freiheit der Meere wieder- 
herzuſtellen entſchloſſen ſei.“ 

Wir können danach mit Recht erwarten, daß 
Amerika, ſofern es ehrlich die Freiheit der Meere 
will, dieſe auch gegenüber der völkerrechtswidrigen 
Blockadepolitik Englands mit derſelben Energie 
verfechten würde. Wenn auch die amerikaniſche 
Induſtrie in der umfangreichen Waffen⸗ und 
Munitionslieferung für unſere Gegner einen 
Ausgleich für den Ausfall des Händels mit 
Deutſchland ſindet, ſo bleibt trotzdem die Tat⸗ 
ſache beſtehen, daß auch den Amerikanern ein 
Teil des Meeres verſchloſſen iſt. Rein formell 
mögen ſie ja recht haben, daß das ihre Sache iſt, 
wenn ſie ſich von den Engländern geduldig ver⸗ 
gewaltigen laſſen, während ſie gegen uns die 
lebhafteſte Empfindlichkeit an den Tag legen. 
Praktiſch und moraliſch iſt es aber eben ein⸗ 
ſeitige Parteinahme, die die Weltgeſchichte — das 
Weltgericht — feſtnageln wird. And ob die 
Maſſe der Amerikaner, die von dieſer Politik 
keinen unmittelbaren Nutzen haben, für die 
Wilſonſche Logik Verſtändnis zeigen, wird ab⸗ 
zuwarten ſein. R. 
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Die Schlachtflotte der Vereinigten Staaten 


Die Flotte der Vereinigten Staaten 


RT ie im „alten Mutterlande“, jo nimmt mes erſtiegen hatte, nicht gerade roſig, zumal Am die Wirkung und die moraliſche Bedeu⸗ 
9 1 auch in den Vereinigten Staaten die alle „Erklärungsverſuche“ der Regierung die tung jener Erfolge Amerikas voll zu würdigen, 
IN 


Flotte den erften Rang in der al» Tatſachen damals jo wenig Bejeitigen konnten, muß man ſich klar machen, daß England damals 
gemeinen 1 ein, 1 wie ſie es auf die Dauer heute können werden. nicht nur die nicht zu unterſchätzende, unmittel⸗ 
man — was die Aniformliebe 
der Freiwilligen und das Ber 


breitetſein des Titels Colonel 
nicht im geringſten hindert — 
den Landſoldaten im großen und 
ganzen nur liebt, wenn man ihn 
braucht. Ein Jahrhundert rund 
der allgemeinen Wehrpflicht bei 
uns hat uns vergeſſen laſſen, daß 
man früher von den Tapferen, 
die unter des großen Friedrich 
Fahnen Preußens Ruhm be⸗ 
gründeten, nicht viel beſſer dachte. 
Es wird dies aber überall der 
Fall ſein, wo nicht das ganze 
Volk zur Wehr gegen den Feind 
berufen iſt. Die Ausnahmeſtellung 
der Flotte in Amerika wie in 
England erklärt ſich aber einfach 
durch die Tatſache, daß der ruhm⸗ 
reichſte Teil der kriegeriſchen Ge⸗ 
ſchichte in beiden Ländern ſich 
mit der Kriegsflagge verbindet, 
wobei es nicht ohne einen hu⸗ 
moriſtiſchen Beigeſchmack gerade 
unter den heutigen Verhältniſſen 
iſt, daß dieſer Kriegsruhm der 
amerikaniſchen Flotte ſich auf die 
Siege — — über eben dies alte 
Mutterland gründet. 

Die Geſchichte dieſer Kämpfe 
liegt heute 104 Jahre zurück, und 
da man in England damals an⸗ 
ſcheinend nicht über einen Mi⸗ 
niſter verfügte, der mit gleichem 
Geſchick Niederlagen als „Ruh⸗ 
mesblätter“ zu friſteren imſtande 
war, wie heute Mr. Asquith, ſo 
war die allgemeine Stimmung 
über dieſe Schlappen einer Flotte, 
die erſt ſieben Jahre früher bei 
Trafalgar den Gipfel ihres Ruh. 


* 


Das e „Mew Vork“ 


1912 erbaut mit 28 820 Tonnen Waſſerberdrängung 


bare Wirkung der Nelſonſchen 
Erfolge, die ihm die unbeſtrittene 
Seeherrſchaft errungen und ge⸗ 
ſichert hatten, für ſich hatte, ſon⸗ 
dern auch eine Flotte beſaß, die 
verhältnismäßig ſtärker war als 
die heutige. 

„Das Meer“, ſchreibt einer der 
bedeutendſten Hiſtoriker jener Zeit, 
„war mit engliſchen Kreuzern be⸗ 
deckt, als eine bis dahin unbe- 
kannte Flotte, aus ſechs Fregatten 
und einigen wenigen kleineren 
Fahrzeugen beſtehend, im Mit⸗ 
telpunkt der engliſchen 
Macht, am Eingange des 
Kanals zu kreuzen begann.“ 

Das anfängliche Erſtaunen 
über die Dreiſtigkeit der Ameri⸗ 
kaner ſollte aber bald einem nahe⸗ 
zu faſſungsloſen Entſetzen weichen. 
Die amerikaniſchen Fregatten 
waren größer, ſchwerer armiert, 
und vor allem, ſie ſegelten und 
ſchoſſen unendlich viel ſchneller 
und beſſer als die britiſchen 
Schiffe, die zuſammengeſchoſſen 
wurden, wo ſie ſich blicken ließen. 

In einem Gefecht zwiſchen der 
amerikaniſchen Fregatte „Conſti⸗ 
tution“ und der engliſchen 


„„Guerriere“ wurde die letztere 
binnen einer halben Stunde voll⸗ 


ſtändig entmaſtet und ſank trotz 
aller Mühen zwölf Stunden 
nach dem Kampfe den Siegern 
unter den Füßen weg. Die 
„Conſtitution“ bezahlte den Sieg 


mit ſieben Toten und der gleichen 


Zahl Verwundeter, ohne dabei 
auch nur eine Spiere zu verlieren. 
Ein anderer Zweikampf zwiſchen 
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Panzerdeck 


Deutſchland zur See 


Seitenpanzer 


Unterwasserschiit, ungepanzert 


Anker- Schacht 


Der erſte „Monitor“. Für das damalige Verhältnis von Geſchütz und Panzer iſt es bemerkenswert, daß das Ruderhaus des „Monitor“ 
auf 30 Bard3 Entſernung den Volltreffer eines gegneriſchen 11⸗Zöllers aushielt. 


„en Fregatten „United States“ und „Macedo⸗ 
nienne“ endete nach wenig mehr als einer 
Stunde gleichfalls mit der fait völligen Vernich⸗ 
tung des engliſchen Schiffes, deſſen Takelage 
nahezu raſiert war, während zwei Geſchütze in 
der Batterie und ſämtliche Oberdeckskanonen 
zerſchoſſen waren. Auf der „Macedonienne“ 
war über ein Drittel der Beſatzung tot oder ver⸗ 
wundet, die Amerikanerin hatte rund ein Dutzend 
Mann verloren, davon ſieben Verwundete. 

Die amerikaniſche Flotte von heute gründet 
ſich auf die Neuſchöpfungen während des Bür- 
gerkrieges. 

Zu Beginn dieſes blutigen, langwierigen 
Ringens war der größte Teil der vorhandenen 
Seeſtreitkräfte in den Händen der Südſtaaten 
geblieben, und die Schaffung einer Flotte war 
für den Norden das dringendſte Gebot der 


Monitor; Querſchnittſkizze 


Stunde, dem gerecht zu werden freilich um ſo 
ſchwieriger war, als gerade in jene Zeit auch der 
bergang vom Holz- zum Panzerſchiff ſich vollzog. 

Daß man unter dieſen Amſtänden mehrfach 
zu den gewagteſten Improviſationen griff und 
greifen mußte, iſt nur ſelbſtverſtändlich. Der be⸗ 
rühmte „Merrimac“ der Südſtaaten und andere 
feiner Art waren lediglich Holzſregatten, deren 
Seitenwände raſiert und mit einem dachförmigen 


Panzeraufbau verſehen worden waren. Im 
Norden aber ſchuf man im „Wonitor“ in der 
bemerkenswert kurzen Zeit 


„Monadnock“ von San Franzisko nach Vokohama 


bewieſen, daß dieſe Fahrzeuge, entgegen der Mei⸗ 


von 100 Bautagen das 
erſte im Feuer erprobte 
Turmſchiff. 5 
Das Eigenartige dieſes 
Schiffstyps beſtand im 
weſentlichen darin, daß nur 
ein verſchwindend kleiner 
Teil des ganzen Rumpfes, 
der dann vollſtändig ge⸗ 
panzert ſein konnte, über 
Waſſer ſichtbar wurde, ſo 
daß es reichlich ſchwer 
war, auf einigermaßen 
große Entfernung über⸗ 
haupt einen Treffer an⸗ 
zubringen. Die Türme 
mit je zwei Geſchützen 
ſchwerſten Kalibers ſtan⸗ 
den auf dem dichten, ge⸗ 
panzerten Oberdeck, dreh⸗ 
bar um eine durch das 
Deck geführte Spindel. 
Ein gleichfalls gepanzerter 
Kommandoſtand nahm im 
Gefecht den Kommandan⸗ 
ten und den Rudergänger 
auf. — Der Monitor — 
der Name war raſch zur 
Gattungsbezeichnung für 
derartige Schiffe überhaupt 
geworden — hat in der 
Panzerflotte der Vereinig⸗ 
ten Staaten eine große 
Rolle geſpielt, und die 
Reifen des Monitors „Miantonomoh“ über den 
Atlantik nach Europa (im Jahre 1866) und des 


Das Schlachtſchiff „Maine“, deſſen Untergang im Hafen von Havanna den Grund zum 
Spaniſch⸗Amerikaniſchen Kriege (1898) bildete 


Das Schlachtschiff „Mevaba 


1914 erbaut mit 28 860 Tonnen Waſſerverdrängung 


nung vieler Sachverſtändiger, auch wohl imſtande 
waren, die See zu halten, wenngleich unter 
ſchwierigen Verhältniſſen und nicht ohne Ent» 
behrungen für die Beſatzung. 

Eigenartig wie die Schiffe ſelbſt war übri⸗ 
gens auch ihre Bewaffnung, die aus kurzen, 
glatten Vorderladern mit dem enormen Kaliber 
von 40 und 45 Zentimetern beſtand. Die rieſigen 
Vollgeſchoſſe von 2—400 Kilogramm Gewicht ſoll⸗ 
ten den Panzer des Gegners, ſtatt ihn zu durch- 
bohren, zertrümmern. — Ein Ergebnis der Er⸗ 
fahrungen jenes erſten Gefechtes mit dem „Mer⸗ 
rimac“, das, bei dem Schutz, den der Panzer da⸗ 
mals beiden Schiffen gewährte, auf kürzeſte Ent⸗ 
fernung Bord an Bord ſich abſpielte. — An⸗ 
geſichts der heutigen Entwicklung des Panzer⸗ 
ſchiffbaus hat auch der moderniſierte Monitor 
naturgemäß nur noch für den Kampf an der 
Küſte einigen Wert, den Platz in der Linie, 
den er und feine Nachfolger einſt den Panzer- 
fregatten ſtreitig zu machen ſuchten, hat das 
Großkampfſchiff eingenommen, und auch Amerika 
hat ſich längſt zu dieſer Anſchauung bekehrt. 

Die vielſeitigen Erfahrungen des Weltkriegs 
werden natürlich die Flottenbaupläne der ſee⸗ 
fahrenden Großmächte nach dem Friedensſchluſſe 
außerordentlich beeinfluſſen. Schon jetzt darf 
als feſtgeſtellt gelten, daß die glänzenden Erfolge 
der deutſchen Unterſeeboote eine ſehr bedeutende 
Germehrung dieſer wirkungsvollen Seekriegs⸗ 
waffe bei allen Flotten noch während des Krieges 
veranlaßt hat. 


UND 


tſchland zur See 


Bir Gieffeeforkhung und ihre Mittel 


Zie Erforſchung der Meerestiefen be⸗ 


2 ſchaftliches Intereſſe. Auch der Ozean 
iſt eine vielgeſtaltige Welt, und es 
gilt, feine Tiefen, die Beſchaffenheit des Meeres- 
grundes, die 
Verhältniſſe 
von Wärme, 
Licht und Le⸗ 
ben in ihm 
kennen zu ler⸗ 
nen. Aber ſol⸗ 
che Unterſuch⸗ 
ungen nützen 
wieder dem 
Verkehr und 
der Schiffahrt. 
So iſt beiſpiels⸗ 
weiſe die zweck⸗ 
mäßige und 
ſichere Verle⸗ 
gung eines See 
kabels nur auf 
grund einge⸗ 
hender Tiefſee⸗ 
forſchungen 
möglich. Und 
auch der See⸗ 
mann zieht 
mannigfachen 
Mutzen aus den Ergebniſſen, die jene Wiſſen⸗ 
ſchaft zu verzeichnen hat. 

Leider ſind wir aber nicht in der Lage, ſelbſt 
in die Tiefen des Meeres einzudringen. Der 
raſch wachſende Druck des Waſſers ſetzt dem 
Tauchen bald ein Ziel. So iſt man denn genötigt, 
allerhand Inſtrumente hinabzuſchicken, welche die 
Forſchung beſorgen. Freilich ſind ſie ſtumm, und 
die Technik muß ihnen gelegentlich ſozu⸗ 
ſagen einen Mund verleihen, der Mel⸗ 
dungen erſtatten kann. Aber man ge⸗ 
nießt hier einen angenehmen Vorteil. 
Zur Erforſchung ſehr hoch liegender 
Luftſchichten braucht man Ballons, 
welche die Schwerkraft überwinden; die 
Apparate zur Meeresunterſuchung be» 
nützen gerade die Schwerkraft, um in 
die zu erkundenden Gebiete einzudringen. 
Daher iſt eine gewöhnliche Eiſenkugel 
in ihrer Weiſe ſchon eine rüſtige Tief⸗ 
ſeeforſcherin. 

Eine der erſten und wichtigſten Anter- 
ſuchungen bezieht ſich auf die Feſt⸗ 
ſtellung der Tiefen. Aber während 
dieſe in ſehr ſeichtem Waſſer verhältnis⸗ 
mäßig leicht zu beſtimmen ſind, bereitet 
es bedeutende Schwierigkeiten, die Tief⸗ 
fee abzuloten. Fährt ein Kahn über 
einen Teich, ſo wird ſelbſt ein ganz 
ungeübter Inſaſſe wiſſen, wie er etwa 
die Tiefe mit Faden und Gewicht zu 
beſtimmen hat; ſeine Kunſt wird aber 
auf hoher See verſagen. Man ſtelle 
ſich vor, daß eine große eiſerne Kugel 
einige Kilometer tief ins Meer geſenkt 
worden iſt und an einer Hanfleine 
hängt. Wie wird dann das Herauf- 
winden gelingen? Schlecht; denn hier⸗ 
bei werden ſich der Bewegung große 
Widerſtände entgegenſtellen. Handelt 
N es fih doch nicht nur um das Gewicht 
albb. 4. jener Kugel ſelbſt, ſondern auch um die 
Ae bedeutende Reibung, die in dem ſtark 

drückenden Waſſer zu überwinden iſt. 


965.1, Tieſſeelot 
(Aus: Janſon „Das Meer“) 
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meter 
en “poll Zumal bei der Benutzung von Hanf 


ane leinen machte man daher ſehr traurige 


anſprucht in erſter Linie ein wiſſen⸗ 


Von Hermann Meinders 


Erfahrungen mit Tiefſeelotungen, indem jene 
häufig zerriſſen. Hier hat nun etwa um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ein gewiſſer 
Brooke einen ebenſo einfachen wie geiſtvollen 
Ausweg gefunden. Eiſen hat einen geringen 
Materialwert; man kann daher die Gewichte 
einfach opfern und auf dem Grunde liegen laſſen. 
Es galt nur, eine ſelbſttätige Auslöſung zu 
finden. Eine ſolche wird in Abb. 1 gezeigt. 
Die Kugel oder ein Satz ſchwerer Ringe ſitzt 
locker auf einer Spindel, und es hängen die Ge⸗ 
wichte an einer Schnur, die oben durch einen 
Haken gehalten wird. Sobald nun die Spindel 
unten aufſtößt, hört der Zug des Lotdrahtes auf, 
und daraufhin verliert jener Haken ſeinen Halt, 
ſo daß Schnur und Gewichte frei werden. 

Die Hanfleine iſt von der modernen Tiefſee⸗ 
forſchung längſt durch Draht erſetzt worden, und 
man benutzt jetzt in der Regel eine Art Klavier- 
ſaitendraht von 0,6 bis 0,9 Millimeter Durchmeſſer, 
der feſt und billig iſt, und deſſen Reibung im Waſſer 
nur gering ausfällt. Oft werden auch mehrere Drähte 
zu Litzen ver⸗ einigt. Ferner 


bedient manſich heut beſonderer 
Lotmaſchinen, wie fie die zwei⸗ 
te Abbildung vorführt. Ab⸗ 
geſehen von ſonſtigen Ein⸗ 
zelheiten ſtellt a die Trommel 
dar, von der ſich der Draht 
abwickelt; b iſt ein Meßrad 
vonbeſtimmtem Durchmeſſer, 
deſſen Aimläufe durch ein Zähl⸗ 
werk c aufge⸗ zeichnet wer⸗ 
den, das alſo erkennen läßt, 
wie tief das Gewicht d ge⸗ 
ſunken iſt. Ein Dynamometer 
gibt den jewei⸗ ligen Zug von 
Gewicht und abgelaufenem 


wenn man nun 
Bremſung an 
ſchine das Ge⸗ 
teren kompen⸗ 


Draht an, und 
durch eine 
der Lotma⸗ 
wicht des letz⸗ 


ſiert, ſo daß nur der Sinker d 
wirkſam bleibt, ſo muß die Ma⸗ 
ſchine von ſelbſt ſtehen bleiben, 
ſobald das Ge⸗ wicht den Grund 
berührt. — Bei einer ſolchen 


wird die be⸗ 
alſo dadurch er⸗ 


Lotmaſchine 
treffende Tiefe 


mittelt, daß man feſtſtellt, 
wieviel Draht abgelauſen iſt. 
Mankennt aber auch Inſtru⸗ 
mente, die nach dem Herauf⸗ 


holen ſelbſt mit⸗ & Pe 5 & teilen, wie tief 
fie hinabge⸗ (Ton Firma Jwiderl laſſen worden 
waren. Dieſe in Kiel) löſen ſich natür⸗ 
lich nicht im Waſſer aus. 


Eine ſehr einfache Vorrichtung hat der bes 
rühmte Phyſiker Thomſon erfunden. Taucht 
man eine oben geſchloſſene, unten offene Glas- 
röhre in Waſſer, ſo wird letzteres doch nur 
ſoweit eindringen können, als es der Gegen- 
druck der ſich zuſammenpreſſenden Luft ge 
ſtattet. Mit wachſender Tiefe nimmt aber der 
Waſſerdruck zu, und die erreichte Tiefe wird in 
einer beſtimmten Beziehung zu der Zuſammen⸗ 
drückung der Luft in der Röhre ſtehen. Es 
würde alſo nur gelten, ſeſtzuſtellen, wie weit das 
Waſſer eingedrungen iſt, als ſie ihre tiefſte 
Stellung einnahm. Dies machte Thomſon das 
durch kenntlich, daß er in der Röhre einen Belag 
von rotem Silberchromat anbrachte, das bekannt- 
lich bei der Berührung mit Seewaſſer ausbleicht. 

Bei einem andern Tiefanzeiger iſt ein Organ 
tätig, das ſich beim Hinabſenken dreht und ſeine 
Bewegung auf ein Zählwerk überträgt. Das 


Zifferblatt, das nach Verſuchen geeicht iſt, läßt 
dann nach dem Heraufholen erſehen, welche Tiefe 
erreicht worden iſt. Intereſſant iſt auch die ſo⸗ 
genannte Bourdonröhre. Preßt man in eine 
einſeitig geſchloſſene, flache, etwa kreisförmig ge⸗ 
bogene Röhre 
Luft oder auch 
Glyzerin, ſo 
wird ſie ſich ge⸗ 
rader zu ſtrecken 
ſuchen, und es 
kann ihre Be⸗ 
wegung auf 
einen Zeiger ge⸗ 
leitet werden, 
deſſen Aus- 
ſchlag den Druck 
verrät, der wirk⸗ 
ſam geweſen iſt. 
Eine derartige 
Vorrichtung 
wird nun auch 
ins Waſſer ge⸗ 
ſenkt, deſſen 
Druck ſich über 
eine Gummi⸗ 
ſcheibe auf Gly⸗ 
zerin überträgt. 
Der Ausſchlag 
des Zeigers an 
der tiefſten Stelle, alſo das Maximum feiner 
Bewegung, wird durch eine beſondere Vorrichtung 
feſtgehalten, damit das in der Tiefe gewonnene 
Ergebnis nicht beim Heraufholen wieder ver» 
loren geht. 

Es iſt aber auch wichtig, zu wiſſen, welche 
Beſchaffenheit der Meeresgrund hat, und man 
ſucht daher Bodenproben mit heraufzubringen. 
Werfen wir noch einmal ur Blick auf Abb. 1. 
Dort ſieht man unten an 
der Spindel ein kleines 
Organ. Das iſt ein 
ſelbſtſchließendes Ventil, 
das etwas Bodenmaterial 
in einer Höhlung ein⸗ 
fängt. Einen eigentlichen 
Schlammſtecher erblickt 
der Leſer auf dem dritten 
Wildchen. Die Spindel iſt 
hier ſchräg abgeſchnitten, 
damit ſie beſſer in den 
Grund einſtechen kann. 
Die Bodenprobe muß an 
Bord mit einem Stempel 
herausgeſtoßen werden; 
oder man wendet eine 
beſondere Einrich ung an, 
bei der das nicht nötig 
iſt. Man führt nämlich 
bisweilen in die äußere 
Möhre noch eine dünnere 
ein, die ſich der Länge 
nach in zwei Rinnen 
auseinander lappen läßt. 
Die Materialien findet 
man dann im Innern ſo 
geſchichtet, wie es der 
Beſchaffenheit des unter⸗ 
ſuchten Grundes ent⸗ 
ſpricht. Eine andere Vor⸗ 
richtung find die Becher» 
lote. Dieſe tragen unten 
einen Stift, an dem ein 
Hohlkegel befeſtigt ift, der 
ſich mit ſeiner Spitze in 
den Grund bohrt. Beim 


Abb. 2. Lotmaſchine 
(Aus: Schott „Phyſiſche Meereskunde“) 


5 Anordnung von 
Kippthermometern 
(Aus: Janſon „Das Meer“) 
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'Heraufziehen nimmt der Becher etwas 
Material mit, und es gilt nur zu verhüten, 
daß letzteres herausgeſpült wird. Zu dieſem 
Zweck iſt an jenem Stift eine Lederſcheibe 
verſchiebbar angeordnet, die den kegelförmigen 
Raum oben abſchließen kann. Beim Hinab- 
laſſen des Inſtrumentes erfährt die Scheibe 
einen Druck von unten. Sie wird ſich daher 
vom Becher zu entfernen ſtreben, ſoweit ihr 
dies eben möglich iſt. Beim Heraufziehen 
wird ſie dagegen nach unten auf den Rand 
des Kegels gepreßt. Vielfach wird noch 
eine beſondere Einrichtung getroffen, um den 
Schluß zu ſichern. Es iſt dann ein glocken⸗ 
förmiger Körper ſo auf einer Spindel ange⸗ 
bracht, daß er über dem Kegel ſchwebt, 
ſolange der Lotdraht ſtraff gezogen iſt, daß 
er aber beim Aufſtoßen des Kegels auf den 
Grund auf die Lederſcheibe herabfällt, ſo daß 
dieſe ſogleich feſt aufgepreßt wird. Ein anderes 
Inſtrument iſt ähnlich eingerichtet, wie die 
Greifapparate, mit denen man etwa Kohlen 
aus Schiffen hebt, um fie am Lande abzu- 
laden. Zwei kaſtenartige Greifer ſind zunächſt 
auseinandergeſpreizt, und ſie werden durch 
eine Stange in ihrer Lage erhalten. Beim 
Aufſtoßen auf dem Meeresgrund löſt ſich 
aber die Sperrung, und wenn man den Apparat 
dann heraufzieht, jo faſſen die beiden Teile 
ein Stück Boden, indem ſie wie eine Zange 
wirken. 

Wichtig iſt auch die Ermittelung der 
Waſſertemperaturen. Senkt man ein ſoge⸗ 
nanntes Maximum⸗ und Minimumthermo⸗ 
meter in das Meer, ſo wird es nach dem 
Heraufziehen die niedrigſte Temperatur an⸗ 
zeigen, der es ausgeſetzt geweſen iſt. Das 
iſt im allgemeinen — aber nicht immer — 
diejenige der tiefſten Stelle, bis zu der es 
hinabgelaſſen worden war. Will man gleich» 
zeitig die Temperatur bei verſchiedenen 
Waſſerſchichten feſtſtellen, ſo muß ein Syſtem 
von mehreren Amkippthermometern angewendet 
werden, die in beſtimmten Entfernungen vonein⸗ 
ander an dem herabgeſenkten Lotdraht hängen. Ein 
Kippthermometer ſehen wir in Abb. 4. Man 
denke ſich dieſes Thermometer zunächſt umge- 
kehrt, ſo daß der ſchwarz dargeſtellte Queckſilber⸗ 
kolben unten liegt. Wird ein ſolcher Apparat 
irgendeiner Temperatur ausgeſetzt, ſo nimmt der 
Queckſilberfaden natürlich eine beſtimmte Länge 
an. Kippt man jetzt das Inſtrument, ſo reißt 
der Faden an der engſten Stelle bei a ab, und 
das abgetrennte Queckſilber rinnt in jenen luft 
leeren Raum, wo es auf der Abbildung zu ſehen 
iſt. Der Faden behält dann nach einer Meſſung 
im Waſſer ſeine der Meerestemperatur entjpre- 
chende Länge weſentlich bei, und es iſt darum 
angängig, die Röhre ſo zu graduieren, wie es 
auf der Zeichnung zu ſehen iſt. Die fünfte Ab⸗ 
bildung läßt eine einfache Einrichtung unter⸗ 
einander angebrachter Kippthermometer erkennen, 
die durch ein Gewicht, das man von oben am 
Lotdraht nachgleiten läßt und das mittelbar 
wieder andere Gewichte auslöſt, der Reihe nach 
unigekippt werden. 

Wärme und Licht find einander nahe ver— 
wandt, und ſo dehnt denn der Tiefſeeforſcher 
feine Anterſuchungen auch auf das Eindringen 
der Sonnenſtrahlung in das Waſſer der See 
aus. Im allgemeinen herrſcht dort keine große 
Helligkeit. Das Licht nimmt ſchon in geringen 
Tiefen alsbald ab, um einer mehr oder weniger 
plötzlich eintretenden Dämmerung bzw. Dunkel- 
heit Raum zu geben. Um die Lichtverhältniſſe 
in größeren Tiefen zu erkunden, iſt unter anderen 
folgender Apparat erſonnen worden. In einer 
Dofe, die ins Waſſer hinabgelaſſen wird, be⸗ 
findet ſich ein gut geſchütztes Blatt von Brom⸗ 
ſilberpapier. Letzteres iſt durch eine runde Blech- 
ſcheibe abgedeckt, die in zwanzig gleiche Gef» 
toren geteilt iſt, von denen der eine um den 
anderen ausgeichnitten iſt, ſo daß alſo zehn 
gleiche Ausſchnitte entſtehen. Aber dieſer Scheibe 


Abb. 7. Schließnetz. 


dreht ſich eine 
einen einzigen 
der Größe eines 
hat. Fällt dieſer 
einem der Aus; 


von oben — der 
aufwärts— auf 


Scheibe um die 
lors weiter, ſo 
ſchnitt auf eine 
tene Stelle un⸗ 
Licht in den Ap · 
bis beim näch⸗ 


fällt. Eine ſinn⸗ 
tung ermöglicht 


Ruck an der 
um einen Sek⸗ 
zu laſſen, und 


Dauer in ver— 
fen ausgeführt 
Belichtungszeit 


die Stärke des 
ſen, das in der 
geweſen ift. — 
einen Waſſer⸗ 


Eine Röhre a 
unten mit ko⸗ 
ander verbun⸗ 


find, daß ſie ſich 
gehen des Ap⸗ 
beim Empor⸗ 
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Abb. 8. Bakterienſchöpſer 
(Von Firma Zwickert in Kiel) 


zweite, die nur 
Ausſchnitt von 
ſolchen Sektors 
Ausſchnitt mit 
ſchnitte unten 
kann das Licht 
Apparat ſchaut 
das Bromſilber 
dann die obere 
Breite des Sek⸗ 
fällt ihr Aus» 
unausgeſchnit⸗ 
ten, ſo daß kein 
parat dringt, 
ſten Schritt wie⸗ 
auf Offnung 
reiche Vorrich⸗ 
es, die beweg⸗ 
durch einen 
Leine jedesmal 
tor vorrücken 
ſo können zehn 
von beliebiger 
ſchiedenen Tie⸗ 
werden. Aus 


und Schwär⸗ 


ſchließlich auf 
Lichtes geſchloſ⸗ 
Tiefe wirkſam 
Abb. 6 ſtellt 
ſchöpfer für 
ſuchungen dar. 
iſt oben und 
niſchen, mitein⸗ 
denen Ventilen 
ſo eingerichtet 
beim Nieder⸗ 
parates öffnen, 
gehen dagegen 
Röhre iſt alſo 
Hinablaſſens 
Waſſer der 


betreffenden Schichten gefüllt, und wenn man 

ganz ſicher auf das Schließen der Ventile 

beim Auswinden rechnen könnte, ſo bedürfte 
dieſer Waſſerſchöpfer keiner weiteren Organe. 

Tatſächlich hat man auch derartige Apparate 

benutzt. Anſer Bildchen zeigt aber noch eine 

beſondere Verſchlußeinrichtung. Es befindet 

ſich nämlich oben eine Art Flügelſchraube c. 

Dieſe wird umlaufen, wenn ſich der Apparat 
in ſenkrechter Richtung bewegt; und zwar 
wird die Drehrichtung verſchieden ſein, je 
nachdem jener niedergelaſſen oder aufgeholt 
wird. Nun iſt die kleine Maſchinerie ſo ge⸗ 
baut, daß die Drehung jenes Organes beim 
Hinablaſſen wirkungslos bleibt, daß das 
gegen diejenige beim Heraufziehen beide 
Ventile mittels der Spindel d durch Ver⸗ 
ſchraubung ſichert. Sobald man daher den 
Schöpfer emporzuholen beginnt, wird der Ab⸗ 
ſchluß bewirkt und man bekommt ſicher an 
Bord eine Waſſerprobe von der tiefſten Stelle, 
die der Apparat erreicht hat. 

Zum Schluß ſei eines der zahlreichen 
Schließnetze vorgeführt, mit denen man die 
Tiefe nach ihren Lebeweſen durchforſcht (Ab- 
bildung 7). 

Im Rahmen unjerer Abhandlung konnten 
natürlich nicht alle Inſtrumente der Tiefſee⸗ 
forſchung vorgeführt werden. Es war nur 
möglich, einige von ihnen zu zeigen, und 
zu verſuchen, einen Aberblick über die Mittel 
jener Wiſſenſchaft zu geben. Und wer Ge⸗ 
legenheit hat, in Berlin das „Muſeum für 
Meereskunde“ zu beſuchen, blickt gewiß gern 
auch einmal in die Räume, die der Tiefſee⸗ 
forſchung gewidmet ſind. 

Wie ſchon angedeutet, bezieht ſich ein wich⸗ 
tiger Zweig dieſer Forſchungen auf die Erkun⸗ 
dung der Waſſertiefen. And aus zahlreichen 
Meſſungen hat ſſich immer deutlicher das Relief, 
bild herausgeſtaltet, das die Meeres- 
becken zeigen. Teilt man die ganze Erdober⸗ 
fläche in 100 gleiche Teile, ſo entfallen auf He⸗ 
bungen und Senkungen ſoviele Teile, als in der 
folgenden kleinen Tabelle angegeben iſt. Be⸗ 
merkt ſei noch, daß die in Deutſchland übliche 
Bezeichnung „N. N.“ bedeutet: „Normal-Null“, 
und daß es ſich dabei um eine Höhenlänge von 
37 Meter unter dem Normalhöhepunkt der Ber⸗ 
liner Sternwarte handelt. In der Tabelle ſind 
die Maße zweckmäßig in Metern angegeben: 
gelegentlich findet man noch Beſtimmungen nach 
Faden, und dann ſind die betreffenden Zahlen 
mit 1,829 zu vervielfältigen, wenn man Meter 
erhalten will. Die Verteilung iſt alſo folgende: 

9000 — 2000 Meter über dem Meere 2.2 


2000 — 1090 0 5 0 ER 4,3 
1000— a 0 By 8 129 
200— 10.0 
0— 200 Meter unter dem Meere 3.9 
20021000: Kae 3 
1000730001 5 N 
2900— 3000 „ 5 > 5 7.1 
3000 — 4000 „ 95 1 „ 13.5 
4000 — 500 œ „ „ Ri 9 221 
5000 — 6000 1 1 Er 143.1 
6000-10000 5 1.0 


Man erkennt daraus, daß die Erhebungen über 
dem Meeresſpiegel von den Tiefen bedeutend 
übertroffen werden. Der Indiſche Ozean iſt 
nach Krümmel im Mittel 3890, der Große 
3340 Meter tief. Die durchſchnittliche Tiefe aller 
Meere ſchätzt man auf rund 3700, der Atlantiſche 
3680, die Höhe aller Feſtländer auf nur 700 Meter. 
Auch ſind die größten bis jetzt ermittelten Tiefen be⸗ 
deutender als die Höhen der Berge, die auf der Erde 
vorkommen. Denn der Gauriſankar ragt nur 
8840 Meter empor, während man weit bedeu⸗ 
tendere Tiefen gelotet hat. Schon 1874 wurde 
die vielgenannte „Tuscaroratiefe“ mit 8513 Meter 
gemeſſen; ſeitdem iſt das Lot bis gegen 10 000 
Meter hinabgeſunken, und die gegenwärtig als 
tiefſte Senke geltende Stelle befindet ſich 9788 
Meter unter dem Meeresſpiegel. And es it 
eigenartig, daß ſich die größten Tiefen in den 
Nähe der Küſten finden. 
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Nas gewaltige Land Braſilien mit feiner 
AB) ausgedehnten Küſte ift für feinen Ver⸗ 
kehr vollſtändig auf die Seefahrt an⸗ 
2 gewiejen. Die wenigen Eiſenbahn⸗ 
linien, die von der Küſte aus ins Innere 
laufen, kommen nur als Verbindungen der Häfen 
mit dem nächſten Hinterlande in Betracht. Noch 
heute wickelt ſich der größte Teil des Inland⸗ 
verkehrs nicht auf den Schienen, ſondern auf den 
ſchlechten Wegen der Maultierkarawanen, der 
„Tropas“, ab. Sämtliche bedeutende Plätze 
des Landes liegen an der Küſte, von S. Paulo, 
Porto Alegre und Ouropreto abgeſehen, oder ſie 
ſtehen, wie die großen Gummiplätze am Ama⸗ 
zonas, durch die Flußſchiffahrt in Verbindung 
mit der See. 

Es wäre alſo natürlich geweſen, daß ſich 
ein reger Verkehr über See an der braſilia⸗ 
niſchen Küſte entwickelt hätte; aber Portugal 
erſtickte jeden Aufſchwung des Handels und 
Wandels, ſolange Braſilien ihm gehörte. 
Zwei portugieſiſche Handelsgeſellſchaften regelten 
den geſamten überſeeiſchen Verkehr. Erſt nach 
dem Abfall Braſiliens nahmen auch der Handel 
und die Zufuhr einen Aufſchwung. Zwiſchen 
den Küſtenplätzen entwickelten ſich im Laufe der 
Jahrhunderte regelmäßige Verbindungen. Eng⸗ 
liſche Geſellſchaften richteten die erſten Dampfer⸗ 
linien ein, die von Rio de Janeiro nach Norden 
und Süden laufen. Die großen Frachten an 
Kaffee, Baumwolle, Tabak, Zucker, Kakao, Kaut⸗ 
ſchuk und Häuten zogen den europäiſchen Aber⸗ 
ſeeverkehr an, und von engliſchen und deutſchen 
Häfen wurden die großen regelmäßigen Ver⸗ 
bindungen hergeſtellt, von denen bis zum Aus- 
bruch des Krieges der Norddeutſche Lloyd und 
die Hamburg⸗Südamerikaniſche Dampfſchiffahrts⸗ 
geſellſchaft die bedeutendſten und zuverläſſigſten 
waren. Daneben unterhielten die Italiener noch 
einen Schnellverkehr zwiſchen Genua, Bahia, 
Rio de Janeiro, Santos und dem Laplata. 
Ihre Schiffe find die größten, die dieſe Reiſe 
machen. Sie rechnen beſonders auf den Maſſen⸗ 
verkehr der italieniſchen Aus⸗ und Kückwanderer. 
Für die Ernten und die Schafſchur in Argen⸗ 
tinien werden durch italieniſche Geſellſchaften 
Tauſende von Arbeitern nach dem Laplata ge⸗ 
ſchickt und zurückgebracht, denn der Italiener iſt 
meiſt im Gegenſatz zu den deutſchen Koloniſten 
darauf bedacht, in der Fremde ein kleines Ka⸗ 
pital zu ergattera und damit nach „Italia, ıl 
bello paese“, zurückzukehren. 

Braſilien ſelbſt beſaß nie in Wirklichkeit eine 
eigene Flotte. Die Dampfer, die zwiſchen ſeinen 
Küſtenplätzen regelmäßig verkehren, ſind mit 
engliſchem Geld gebaut und führen die braſi⸗ 
lianiſche Flagge nur, weil das Landesgeſetz es 
vorſchreibt. Sie haben als Kapitän und erſten 
Maſchiniſten ſtets Engländer, oder ſie ſind ver⸗ 
deckte Fremde unter braſilianiſcher Flagge, ab⸗ 
hängig von ausländiſchen Aktionären. Die 
Kriegsflotte ift bis zum Ausbruch der Revolu⸗ 
tion von 1889 immer ein Stief⸗ und Sorgenkind 
geweſen. Solange Portugal Herr im Lande war, 
ankerten in den Häfen ein paar alte portugie⸗ 
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Blick auf Rio de Janeiro 
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Der Hafen von Santos 


Blick auf den Hafen von Bahia 
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ſiſche Korvetten und Fregatten. Sie lagen oft, bis 
ſie faul wurden oder nicht wieder aus dem Hafen 
hinausſegeln konnten, weil der Eingang im Laufe 
der Jahre verſandet war. Anter dem Kaijer- 
reiche wurde die Mannſchaft für die Kriegsſchiffe 
auf verſchiedene Weiſen rekrutiert. Einmal waren 
es die Knaben aus den Findelhäuſern, die als 
Schiffsjungen eingeſtellt wurden. Dann aber 
wurden auch Gbeltäter, die mit dem Geſetz in 
Zwietracht geraten waren, zwangsweiſe zur Ma⸗ 
rine verſetzt und zum Matroſen gemacht. Ihre 
Dienſtzeit war alſo eine geſetzliche. Der aller⸗ 
größte Teil der Beſatzung war allerdings farbiger 
Art. Bei ihrer Zuſammenſetzung war es na⸗ 
türlich, daß der Geiſt der AUnbotmäßigkeit und 


Gewalttätigkeit bei der braſilianiſchen Marine 
herrſchte. Die Flotte ſtand und ſteht in einem _ 
heimlichen oder offenen Gegenſatz zur Land⸗ 
macht. Die offenen Revolten find für die 
braſtlianiſche Marine nichts Angewöhn⸗ / 
liches. Die größte Revolte erlebte das 
Land im September 1893, als der Ad⸗ 
miral Cuſtodio de Mello mit dem Prä⸗ 
ſidenten Peixoto aneinander geriet. 
Der Admiral eröffnete die Feind» 
ſeligkeiten mit der Beſchießung der 
Hafenſtadt Rio de Janeiro. Der 
Hafen „Rio“, wie die Stadt meiſt 
kurz genannt wird, iſt ſo groß, daß 
er ſämtliche Flotten der Welt 
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Der 
Monroe» 
Palaſt in Rio 

de Janeiro 


beherbergen könnte, hat ein tiefes Fahrwaſſer 
und iſt ringsum von Bergen umgeben, die nur 
nach der Küſte zu eine ſchmale Ausfahrt offen 
laſſen. Zu beiden Seiten des Ausganges und 
auf den kleinen Inſeln im Hafen ſind ſtarke Forts 
errichtet. Die Beſatzung dieſer Forts blieb re⸗ 
gierungstreu und eröffnete das Feuer gegen die 
aufſtändiſche Flotte. Das Fort Billegaignon wurde 
in Trümmer geſchoſſen, die Forts Santa Cruz, 
S. Teodoſio und S. Joao hielten ſich. Dem 
Admiralsſchiff wurde im Feuer das Steuerruder 
zerſchoſſen; als Panzer für das Deck gegen die 
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Braſilianiſches Linienſchiff „Minas Geraes“ 
Waſſerverdrängung 19 500 t; Maſchinen 28 600 PS; Artill. 12—30,5 L. 45 22—12 L. 50 8—4,7; Torp. 4—45 5; Dampfſtr. 12900 Sm. 


von oben gefeuerten Granatſchüſſe der Forts 
hatten die Aufrührer Baumwollballen genom⸗ 
men. Um den Ruderſchaden auszubeſſern, dampfte 


das Flaggſchiff dicht unter das Fort Santa Cruz, 
deſſen Rohre nicht ſoweit nach unten gerichtet 
werden konnten, um das ausbeſſern de Schiff zu 
treffen. Nach der Beſchießung von Rio de Ja⸗ 
neiro verließ Admiral Mello den Hafen und 
0 verteilte ſein Geſchwader, um die Staaten im 
Süden und Norden von Rio in Aufſtand zu 
bringen. Sein Vertreter Saldanha da Gama 
wurde im März 1894 von der Flotte der Re» 
gierung beſiegt. Das Flaggſchiff des Admirals 
ſelbſt wurde am 16. April 1894 auf der Höhe 
von Deſterro (heute Florianopolis) torpediert, 
der Flottenaufſtand niedergeworfen. Kleine 
Kreuzer und Kanonenboote trieben ſich noch eine 
Weile an der Küſte herum. Der Hafen Rio 
Grande do Sul wurde von zwei Kanonenbooten 
angegriffen, die wieder abzogen, weil ſie nur 
zwei Granaten mit Zündern an Bord hatten. 
Sie ſollen nach Montevideo gedampft und dort 
unter der Hand verkauft worden ſein. Der ge⸗ 
fangene Admiral Mello wurde vor ein Kriegs» 
gericht geſtellt und zur Verbannung verurteilt. Er 
erſchien aber nach der üblichen braſilianiſchen 
Art mit Hilfe einflußreicher Vettern ſchon nach 
Jahresfriſt wieder, wurde bald darauf trotz ſeiner 
Revolte Admiral der Flotte. Braſilien iſt eben 
das Land der unbegrenzteſten Möglichkeiten. 

In den kleinen Kriegshäfen iſt der Dienft der 


Marine natürlich eine Lächerlichkeit. Da liegen 
in den weltvergeſſenen Hafenlöchern des Nordens 
und Südens zwei Kanonenboote. Ihre Mann⸗ 


ſchaften markieren Dienft. Die Kommandanten 
treten natürlich in großer Gala auf und machen 
ein erſprießliches Geſchäftchen mit den Liefe⸗ 
ranten im Hafen. Wer fragt dort, ob die Zahl 
der Beſatzung wirklich ſo hoch iſt, als ſie ange⸗ 
geben wird! Jedenfalls wird jeden Tag für die 
angegebene Zahl der Proviant geliefert. Wie 
der Aberſchuß zwiſchen Kommandant und Liefe⸗ 
rant verrechnet wird, iſt eine Sache, welche die 
hohe Regierung nichts angeht. Bezeichnend iſt, 
daß in den kleinen Häfen die Lieferanten der 
Kriegsſchiffe bei dem farbigen Janhagel den 
Shrennamen „Piraten“ führen. Die Kohlen⸗ 
händler ſprechen bei dieſen Geſchäften nicht mit, 
denn die Bunker der Kriegskähne werden nur 
gelegentlich aufgefüllt, wenn angeblich „Abungs⸗ 
jahrten, Manöver oder Schießen“ geübt wird. 
Abermäßig mit Dienſt geplagt find die 
braſilianiſchen Kriegsſchiffe gerade nicht. Sie 
gondeln dann einmal von einer Hafenecke in die 
andere, ſchießen an einem der zahlreichen Feier⸗ 
tage feierlich Salut und laſſen ihre Beſatzung 
dann mit ſchmetternder Hornmuſik durch die 
Straßen herumziehen. Immer aber lebt die 
Mannſchaft dieſer Kriegskähne in erbitterter Fehde 
mit der Polizei. Schlägerei iſt nichts Seltenes. 
Eine eigentliche praktiſche Bedeutung kann die 


Rio de Janeiro: Blick auf Stadt und Hafen 


braſilianiſche Flotte nicht beanſpruchen. 
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„Stolz weht die Flagge schwarz- weiss. tot“ 


(32. Fortſetzung) 


Klaus Mewes, der als Bootsmann auf einem Woermann⸗ 
Dampfer der Afrika⸗Linie Dienſt tut, wird durch die Nachricht 
vom Kriegsausbruch an der Küſte Kameruns überraſcht. Er ſtellt 
fi ſoſort der Schutztruppe zur Verfügung und macht die Bes 
ſchießung und Einnahme Dualas durch Engländer und Franzoſen 
und anſchließende Landkämpfe mit. Die Verteidigung einer großen 
Faktorei und weitere Kämpfe im Innern Kameruns zeigen uns 
in packender Schilderung, welcher Heldenmut unſere weißen und 
ſarbigen Landsleute bei der Verteidigung ihrer Heimat gegen die 
Eindringlinge befeelt. Später gelingt es Klaus Mewes, an Bord 
eines ſpaniſchen Frachtdampfers zu kommen. Auf hoher See er⸗ 
ſcheint der deutſche Hilfskreuzer „Adler“, der Klaus als Ober⸗ 
maat der deutſchen Marine ſofort an Bord und in Dienſt nimmt. 
Der deutſche Hilfskreuzer erwiſcht kurz darauf einen engliſchen 
Südamerika⸗Dampfer, der durch ein Kommando der Beſatzung 
des deutſchen Hilfskreuzers unterſucht und nach Abernahme eines 
Teils der Ladung verſenkt wird; der „Adler“ läuft darauf Bahia 
an, aber noch vor Ablauf der vierundzwanzigſtündigen Friſt ver⸗ 
läßt der Hilfskreuzer wieder den neutralen Hafen und dampft 
auf die oſſene See hinaus, neuen Abenteuern entgegen. Bald 
kommt ein anderes Schiff in Sicht, das als ein engliſches 
Torpedoboot erkannt wird. Ohne Zeitverlust greift der „Adler“ 
mit rubiger Entſchloſſenheit den vielfach überlegenen Feind an 
und ſchlägt ihn nach beißem Kampfe glücklich in die Flucht. Ein 
zweiter engliſcher Handelsdampfer kommt in Sicht und wird vom 
„Adler“ aufgebracht. In der Folge ſucht der „Adler“ mit feiner 
Beute den zahlreichen engliſchen Kriegsſchiffen, die ihn jagen, zu 
entgehen und einen amerikaniſchen Hafen zu erreichen, was ihm 
ſamt dem gekaperten englischen Dampfer „Colcheſter“ gelingt. 
Die deutſchen Schiffe laufen den kleinen amerikaniſchen Hafen 
Charleston an, wo Klaus Mewes ſeinen alten Freund Gerd 
Weikers und deſſen Schweſter Geſche wiederfindet, mit der der 
Bootsmann ſich verlobt. Nach einigen Tagen war der „Adler“ 
zum allgemeinen Erſtaunen der Amerikaner aus dem neutralen 
Hafen verſchwunden. Der „Colcheſter“ wird bald darauf verſteigert 
und die deutſche Priſenbeſatzung an Land interniert. Die Be⸗ 
wohner von Charleston ſpalten ſich in zwei Parteien, für und 
wider die Seutſchen, und die Englandfreunde ſuchen durch wieder⸗ 
bolte Zuſammenrottungen ihrer verhetzten politiſchen Mein ung 
Ausdrack zu verleihen. 
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laus Mewes lachte grimmig. „Die- 
RN ſer Präſident Wilſon kommt mir 
immer vor wie der Löwe in der 
Schießbude. Wenn man ihn richtig 

trifft — und das kriegen die engli⸗ 
ſchen Bengel ja fertig! —, fo brüllt er auf, 
klappt aber den Rachen wieder zu und läßt 
ſich für das nächſte Brüllen wieder aufziehen. 
Das iſt meine Meinung.“ 

Der Rektor ſagte nichts dazu, aber er 
widerſprach auch nicht. Denn er war durch⸗ 
aus nicht mit der Politik ſeines Präſidenten 
und deſſen Partei einverſtanden. Noch we⸗ 
niger gut war er freilich auf deen großen The⸗ 
odor Rooſevelt zu ſprechen. 

Der Schulmann hatte viel an ihm zu ta⸗ 
deln. Wie? War er auf ſeiner Reiſe nach 
Europa, auf der Kieler Woche und in Ber⸗ 
lin mit ſeinem Töchterlein Alice nicht wie 
ein regierender Herr aufgetreten? Hatte er 
ſich nicht feiern laſſen, als trüge er die Krone 
eines Kaiſerreiches? And ſeine Tochter hatte 
förmlich als Prinzeß Hof gehalten und ſich 
huldigen laſſen. Das paßte dem Rektor, der 
ein guter Republikaner war, durchaus nicht. 
Rooſevelt war ihm der Mann des echten 
Bluff. Mußte er nach Oſtafrika und dem 
Amazonas auf die Jagd gehen und ſeine 
Schußliſten in den Blättern veröffentlichen? 
Der Mann platzte ja vor Eitelkeit! Am jeden 
Preis wollte er wieder Präſident werden, 
aber ſeine Zeit ſei endgültig vorüber! In 
das Weiße Haus gehörte ein anderer Mann 
als Wilſon und Rooſevelt. Wilſon ſei eng- 
liſcher als ein Engländer, und Roofevelt, der 
ſich in Berlin feiern ließ, und den großen 
Freund Deutſchlands ſpielte, ſei glatt um⸗ 
gefallen, als der Krieg ausbrach. In das 
Weiße Haus gehörte ein Mann, der nur 
Amerikaner ſei, der weder nach Deutſchland 
noch nach England frage, der ſich die Butter 
nicht vom Brot nehmen laſſe und ſtreng nach 
dem Grundſatz handle, was dem einen recht 
ſei, müſſe dem andern billig ſein. 

Der Schulmann hatte ſich ſehr in Eifer ge⸗ 
redet. Das Mädchen kam herein und brachte 
die Zeitungen. Er warf einen Blick in die 
neueſte Nummer und lachte plötzlich laut auf. 

„Warum lachen Sie? Was gibt es Luſti⸗ 
ges?“ fragte Leutnant Pütter. 

Der Schulmann zeigte auf eine Notiz, 
die in großen Lettern fett und geſperrt ge⸗ 
druckt war. Die Mexikaner unter Villa waren 
einmal wieder über die Grenze gekommen 
und hatten geraubt und geſengt. 


Seekriegsroman von Alfred Funke 


„Anſere tapferen Grenzſoldaten find na- 
türlich Hals über Kopf ausgekratzt. Natür⸗ 
lich! Aber die Zeitungen haben für dieſe 
Blamage einen Troſt. Die Leiche des Ge⸗ 
nerals Villa, des großen mexikaniſchen Ban⸗ 
diten, ſoll gefunden ſein. Soll! Aber man 
kennt das. Dieſer Räuberhauptmann läuft 


fo geſund in feinen Stiefeln wie Sie und. 


ich. Es kommen überhaupt die ſonderbarſten 
Geſchichten vor. Sie werden auch nicht 
glauben, daß ich ſchon einmal in das Jen⸗ 
ſeits befördert worden bin, und trotzdem noch 
hier in meinem Schaukelſtuhl ſitze. 

„Sie machen mich neugierig, mein Herr. 
Alſo legen Sie los und ſpinnen Sie Ihr 
Garn!“ 

Der Rektor überlegte einen Augenblick. 
Dann begann er: „Wiſſen Sie, was man 
in Mexiko unter der Ley fuga verſteht? Sie 
wiſſen es nicht. Wenn man dort einen Men- 
ſchen nicht öffentlich umbringen will, ſo läßt 
man ihn unter Bedeckung irgend wohin 
bringen und unterwegs abtun. Er iſt dann 
angeblich bei einem Fluchtverſuche erſchoſſen 
worden, und kein Hahn kräht danach. Als 
ich noch jung und dumm war, hatte ich mich 
in Mexiko auch einmal ein bißchen mit der 
Politik beſchäftigt, und beteiligte mich an 
einer kleinen Revolution, die gar nicht bedeu⸗ 
tend war und bald erſtickt wurde, mir aber 
faſt das liebe Leben gekoſtet hätte. Ich weiß 
noch, wie ich mit Genoſſen von Mexiko⸗ 
Stadt abritt. Der Pico de Orizaba warf die 
weißen Nebelhüllen ab. Die ſtarren Gipfel 
der Sierra, die ſchneebedeckten Spitzen der 
Vulkane, ſtanden im jungen Licht. Golden 
lag der Sonnenglanz auf den dunklen Nadel⸗ 
wäldern der Bergrücken, die das Tal von 
Mexiko ſchirmten. Indios in Serape und 
Sombrero führten mich. Bananen⸗ und 
Orangenhaine liefen am Wege hin. Palmen 
hoben die grünen Wedel, die Spottdroſſeln 
kreiſchten uns höhniſch nach. Schwarze Geier 
flogen im blauen Aether über uns ihre Kreiſe. 
Plumpe Ochſenkarren mit Scheibenrädern 
mahlten langſam im Staube vor uns. Das 
Arre! Arre! der Treiber kam unaufhörlich. 
Raſch an ihnen vorbei, den Weg ins Tal 
hinab. Zu den ſieben Waſſerfällen des Rio 
Blanco. Die Kaffeeberge ſtanden in ſchim⸗ 
mernder Blütenpracht. Wie Schnee lag es 
auf den dunklen Berghängen. Tabak- und 
Maisfelder dehnten ſich endlos, und das 
Zuckerrohr wogte friſchgrün wie Schilf, über 
das der Seewind ſtreicht. Anter den Eichen 
der Waldeinſamkeit, unter den uralten Rie⸗ 
ſenbäumen der Ahuehuete, den Patriarchen 
des Tropenwaldes, unter denen ſchon Mon- 
tezuma und Cortez gewandelt ſind, unter den 
dunkellaubigen Mangos und den ſchlanken 
Eukalypte wohnte der Friede. Palma⸗ 
Chriſtibäume und hochſtämmige Farne ſäum⸗ 
ten den Waldweg, ungeheure Agavenfelder 
bedeckten eine Ebene mit den blaugrauen 
ſtarren Blättern, braune Leute mit Haus⸗ 
meſſern arbeiteten darin. Plötzlich wandte 
ſich der Weg, und brauſend ſchoß vor uns 
der Rio Blanco durchs Tal. 
rauſchte die klare Flut über die Felsblöcke, 
der Strudel kochte zwiſchen bemooſtem Ge⸗ 
ſtein, farbige Regenbogen ſtanden im feinen 
Waſſerſtaube, und über das Wehr ſtürzte 
ſich der Fluß donnernd in die Tiefe. Eine 
weiße Dampfſäule ſtieg aus dem Schlunde. 
Siebenmal raſte der weiße Giſcht über die 
Felskante im Sturz abwärts. Dann glitt 
der wilde Sohn der Gletſcher ruhig in klarer 
Flut dahin zwiſchen grünen Afern und niden- 
den Palmen, die ſich in ihm ſpiegelten.“ 

„Sie wollen mir ſagen, was Ley fuga 
iſt!“ warf der Leutnant ungeduldig ein. 

„Ich bitte um Verzeihung, mein Herr, 
wenn mich die Erinnnerung an jenen traum⸗ 
haft ſchönen Tag zu lange feſthielt. Der 
Marſch zu unſeren Truppen brachte die dürre 
Wirklichkeit. Bei einem Erkundungsritt 
gegen die Feinde fiel ich mit meiner Handvoll 


Schäumend 


Reiter in einen Hinterhalt. An einer ver- 
laſſenen Alberca, einem elenden Wirtshaus 
an der Straße, aus gelben Lehmziegeln zu- 
ſammengefügt, von ſtaubiggrauen Pappeln 
und grotesken Kakteen umgürtet, machten wir 
Halt. Der Staub ſaß uns in der Kehle. Ein 
braunes Mädchen breitete auf dem flachen 
Dache rote Pfefferſchoten zum Trocknen und 
lachte uns mit weißen Zähnen an. Ja, einen 
Trunk Pulque oder Tunawein ſchenkte der 
Wirt ſchon aus. Fliegen ſurrten zu Tau⸗ 
ſenden in dem verräucherten Raum der Al⸗ 
berca. Verdächtige Geſellen ſaßen beim Kar- 
tenſpiel. Woher? — Nun, es waren Fuhr⸗ 
leute und Maultiertreiber von den nächſten 
Haciendas. Draußen auf dem Hofe brannte 
ein kleines Feuer, an dem ein Arriero die 
Bohnen kochte. Von Leuten unſeres Fein⸗ 
des Escobedo traute ſich keiner her, hieß es. 
Wir waren müde und hungrig. In der 
Nacht ritt es ſich beſſer zurück. Alſo pflöcklpn 
wir die Pferde an, tränkten und fütterten 
und vergaßen uns ſelber nicht. Wir ließen 
ein paar Taler ſpringen, ſaßen auf, als der 
Mond kam, und trabten vergnügt unſere 
Straße. Weiß zog ſich der Weg. Schwarze 
Schatten le m hin und wieder darüber. Von 
den Nopalkakteen und Jukkas, die ihre dicken 
Stämme und fleiſchigen Stachellappen wie 
verrenkte Gliedmaßen in den ſilbernen Abend 
reckten. Meine Leute ließen die Gäule 
ſcharf gehen. Kein Menſch begegnete uns. 
Plötzlich kam es aus einem dichten Agaven⸗ 
wirrſal: ‚Alto ahi! Halt!! — Ein paar 
Kugeln waren die Antwort. Aus den Agaven 
blitzte es zurück, zwei Gäule ſtiegen auf der 
Hinterhand und zwei Kerle flogen aus den 
Sätteln. Klingen heraus? und Piſtolen in 
die Fauſt! Aber rechts end links knallte es. 
Zurück alſo! Aber, wie aus der Erde ge⸗ 
wachſen, hielt eine dunkle Maſſe, und hun⸗ 
dert wüſte Rufe verrieten, daß wir uns auf 
das Schlimmſte zu rüſten hatten. Der Wirt 
in der Alberca hatte die Zeit unſerer Raſt 
gut benutzt und die braune Dirne ihre Schul⸗ 
digkeit getan. Ein paar verwegene Reiter 
hieben ſich durch, ein halbes Dutzend lag ſteif 
und ſtarr mit dem Geſicht auf der Erde. Ich 
ſelbſt ſtürzte mit dem Pferde, als ich zur 
Seite galoppieren wollte. Am Morgen ſtand 
ich vor dem Kriegsgericht, wenn man einen 
Haufen Banditen fo nennen darf. Das Ar- 
teil war bald geſprochen, ehe eine Cigarro 
geraucht war. Ich war natürlich Spion und 
Verräter, und für den Strick oder die Kugel 
reif. Einer der Galgenvögel riet, mich bis 
an den Hals in die Erde zu graben, an unſere 
Truppen einen Parlamentär mit meinem 
linken Ohr zu ſenden und ein Löſegeld zu 
fordern. Vielleicht liege es den Anſern dar- 
an, mich wiederzubekommen. — ‚Und wenn 
man das Geld nicht gibt?” warf ich ein. — 
„Nun, jo bleiben Sie in der Erde. Die 
Ameiſen werden Sie ſchon finden.“ — Mich 
ſchauderte. Ich war in ſchlimmen Händen. 
— Ich verlange, vor den General Escobedo 
geführt zu werden, rief ich. „Ich bin Offi- 
zier und fordere ein Gericht von Offizieren, 
das über mich urteilt. Die gelben Kerle 
ſteckten die ſpitzen Hüte zuſammen und tuſchel 
ten. — ‚Sie werden vor den General gebracht 
werden, ſagte ihr Anführer, ein Bandit mit 
einem ganz verbotenen Geſicht, dem die 
Schurkerei in den Augen ſtand. — Ich wurde 
in den Sattel geſetzt, ein halbes Dutzend 
Kerle nahmen mich in die Mitte, und ab ging 
es in die Einſamkeit. Ausgetrocknete Bar⸗ 
rancas, klaffende Erdriſſe, in denen das 
Waſſer verſickert war, Rawinen und Gtein- 
brüche, hier und dort mit Kaktus beſtanden, 
ein paar verkrüppelte Palmen — das war 
die Szenerie des Ortes, an dem der erſte 
Halt gemacht wurde. Meine Waffen waren 
mir genommen. Mein Revolver und mein 
Karabiner, auch der Säbel und das Meſſer. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ehrung unſerer Seehelden, 
des Grafen Spee und ſeiner blauen Jungen 


An der großen Hafenſtadt des Landes, 
an deſſen Küſte Graf Spee ſeinen 
glänzenden Sieg über den Schiffsver⸗ 
band der ſtolzen Briten bei Coronel am 
1. November 1914 errang, haben unſere Landes⸗ 
brüder zum ehrenden Gedenken der Gefallenen 
in der Falklandſchlacht am 8. Dezember, am 
Jahrestag, eine erhebende Feier veranſtaltet, 
über die jetzt die Berichte vorliegen. 

Die „Deutſche Zeitung für Chile“ widmete zu 
gleicher Zeit den untergegangenen Seehelden ein 
herzliches Gedenkwort: 

„Viel Hunderttauſend ruhen als deutſche Opfer 
des Krieges in der Erde, viele Tauſend ſchlum⸗ 
mern in der See, und jeden Tag und jede 
Stunde begehen treue Herzen in der Stille an- 
dächtige Feiern zu Ehren der toten Helden, die 
fürs Vaterland ſtarben. Wer könnte heute wohl 
auch anders, als neben dem Vertrauen auf den 
Sieg und die glänzende Zukunft Deutſchlands 
den Gedanken an die opferwilligen Brüder zu 
hegen, die für uns alle in den Tod gingen. 

Wir hier draußen, wir haben etwas Beſonderes 
für dieſe Schiffe des Grafen Spee, für ihre Offi⸗ 
ziere und Mannſchaften im Herzen. Denn die fünf 
Kreuzer „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, „Leipzig, 
„Nürnberg“ und „Dresden“ ſind unſere lebendigſte 
Erinnerung aus dem Kriege. Wir haben den 

Grafen Spee und die Seinen leibhaftig vor uns 

geſehen, mi a die Freude über den Sieg 
bei Santa teilt aind mit ihnen die Zei 
der Sorge i 

die erſt 
„Dresden“ bei Su 


bildliche Landsmänner, denen das Wenige Bas 
wir zum Beſten des Vaterlandes helfen konnten, 
mit überſtrömenden Herzen dargebracht wurde. 

Wie die Achtung und Zuneigung für den 
Grafen Spee und die Seinen unter den 
Deutſchen Chiles allgemein waren, ſo iſt es jetzt 
auch die Trauer um den Verluſt der Schiffe und 
des größten Teils ihrer Beſatzungen. Aus 
natürlichem Empfinden und tiefinnerſtem Antrieb 
iſt alles geboren, was heute zum Gedächtnis des 
tapferen Kreußergeſchwaders in Chile geſchieht. 
Es iſt aber nicht faſſungsloſe Trauer und 
hilflos machender Schmerz, der uns hier be⸗ 
ſeelt, ſondern jene Traurigkeit, die ſtolz macht 
auf den Sieger von Santa Maria und die 
bewunderungsvolle Verehrung für die Helden 
vertieft, die bei den Falklandinſeln gegen eine 
gewaltige Übermacht unerſchütterlich kämpften, 
bis ſie in den Wellen verſanken. 

Graf Spee und die Seinen ſind uns hier 
draußen wert geworden, nicht nur als Seemänner 
und Krieger, ſondern auch als Menſchen. Wer 
am 3. und 4. November vorigen Jahres, als 
„Scharnhorſt“, „Gneiſenau“ und „Nürnberg“ 
nach der Schlacht bei Santa Maria in Valpa⸗ 
raiſo eingelaufen waren, Gelegenheit hatte, den 
Admiral ſelbſt zu ſehen und zu ſprechen, und 
mit Offizieren und Mannſchaften ſich herzlich zu 
unterhalten, der wird den Eindruck dieſer präch⸗ 
tigen Menſchen nie vergeſſen. Alles äußerlich 
ſo ſtattlich und innerlich ſo grad, ehrlich und 
vaterlandsliebend. Keiner wollte in ſeiner Be⸗ 
ſcheidenheit angeben, daß er dazu beigetragen 
habe, etwas ganz Großes zu leiſten. 

Faſt am einfachſten und harmloſeſten war 
Graf Spee ſelbſt. Er berichtete dem Kaiſer⸗ 
lichen Geſandten in ganz kurzen und ſchmuckloſen 
Worten den ſiegreichen Verlauf des Kampfes 
vor Coronel und hielt ſich faſt ſcheu von jeder 
ihm zugedachten Anerkennung fern. Ihn belebte 


Von Hermann Kirchhoff, Vize⸗Admiral z. D. 


nur der Gedanke, unerſchütterlich bis in den Tod 
ſeine Pflicht zu tun, um vor Gott, ſeinem Kaiſer 
und ſeinem Volk beſtehen zu können. Nie war 
ein Zeichen von Hochmut oder hartem Stolz an 
ihm zu entdecken. Die wenigen kurzen Stunden, 
die ihm in Valparaiſo vergönnt waren, mußten 
ihm auch noch die Zeit laſſen, den frommen 
Gang in ſeine katholiſche Kirche auf den Cerro 
hinauf zu tun. 

Dieſelbe ruhige Sachlichkeit und denſelben 
ſittlichen Ernſt zeigten die Kommandanten der 
Kreuzer, wie Offiziere und Mannſchaften, und 
zwar immer in einer erfriſchenden und beleben⸗ 
den Form, die die Freude am Daſein und am 


Gedenktafel an der Marienkirche in Kiel 
zu Ehren des Grafen Spee 


Kampf deutlich verriet. Als „Dresden“ und 
„Leipzig“ am 13. November in Valparaiſo 
lagen, führte mich der Zufall am Nachmittag 


in der Calla Esmeralda mit einigen der jungen 


Offiziere von der „Leipzig“ zuſammen, die ich 
morgens an Bord kennengelernt hatte. Die 
jungen Herren gingen durch die Straßen, freuten 
ſich über das bewegte Leben und eine reizende 
Damenſchar, deren Anblick ihnen ſeit vielen 
Monaten fremd war, und beſuchten beſonders 
die Buchhandlungen, wo Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften, Bücher und Anſichtspoſtkarten für die 
Daheim gekauft wurden. Mit einem der jungen 
Offiziere trennte ich mich von den übrigen, und 
wir wanderten hinauf auf die Hügel. um 
das wunderſchöne Bild zu genießen, das der 
im Schein der Spätnachmittagsſonne liegende 
Hafen bot. Das Geſpräch drehte ſich um Krieg 
und Vaterland, um die Ereigniſſe zur See, um 
den ſchweren Dienſt der Marine und vielerlei 
ähnliches. Ich drückte ſchließlich mein Erſtaunen 


darüber aus, daß die an Land beurlaubten 
Offiziere ſo gar keine Vorliebe für den Beſuch 
von Bier⸗ und Weinlokalen verrieten. 

Die Antwort darauf war einfach und ergriff 
mich damals tief. Der Leutnant ſagte: „Die 
Zeit iſt zu ernſt. Ich war früher auch ein leicht⸗ 
ſinniger Lümmel, aber heute darf das nicht ſein, 
heute darf nichts vorkommen, wir alle würden 
uns ehrlos erſcheinen, wenn etwa infolge des 
Alkohols das leiſeſte Verſehen im Dienſt vor⸗ 
käme und Schiff und Mannſchaft in Gefahr ge⸗ 
bracht würden.“ 

Das klang ſo ſelbſtverſtändlich, und doch er⸗ 
ſchien mir dieſer Leutnant wie alle die jungen 
Offiziere als ganze und muſterhafte Männer, 
auf deren Dienſteifer, Zuverläſſigkeit und Amſicht 
ſich die Kommandanten und das Vaterland un- 
bedingt verlaſſen konnten. Ich begriff damals 
ohne weiteres, daß zwiſchen ſolchen Offizieren 
und ſo durchgebildeten, auch im Wiſſen einen 
hohen Durchſchnitt darſtellenden Mannſchaften 
nur ein glänzendes Vertrauensverhältnis möglich 
iſt. And ſo wie dieſe Herren waren all die 
anderen, die wir kennenlernten, und die die 
deutiche Marine unſerem Herzen ganz beſonders 
nahegebracht haben. Graf Spee und die Seinen 
beſtätigten mit all ihrem Tun die Hoffnungen und 
die Zuverſicht, die uns lurz vorher das Beſuchs⸗ 
geſchwader unter Kontreadmiral von Rebeuer 
ſchon eingeflößt hatte. 

Was heute den Toten von den Falkland» 
inſeln hier an verehrungsvollem Gedächtnis ge— 
widmet wird, das iſt der Ausdruck des tiefen 
Danks für ihr Heldentum, für ihr freiwilliges 
Opfer und für die erhebende Größe, mit der fie 
auch im Tode noch die deutſche Manneswürde 
bekundet haben. 

Es iſt aber auch zugleich eine Huldigung für 
unſere ganze Marine, deren Teile ſich überall, 
wo ſie mit dem Feinde in Berührung kamen, 
ebenſo treu und tapfer benommen haben und 
das in alle Zukunft tun werden. Dr. O.“ 


Dieſer ſchönen Ehrung in Gberſee folgte eine 
feierliche Kundgebung in der Heimat. 

Am 15. April 1916 fand in Kiel die Ein⸗ 
weihung einer in die Außenwand der katholiſchen 
Marienkirche eigemauerten Gedenktafel ſtatt, die 
von 200 Frauen der Marine, darunter Ihre 
Kgl. Hoheit die Prinzeſſin Heinrich von 
Preußen, geſtiftet war. 

Die Feier fand in Gegenwart der Gattin 
und Tochter ſowie anderer Verwandten und 
vieler Freunde unſeres Seehelden ſtatt und war 
eine würdevolle Handlung treuen Gedenkens der 
Taten unſerer wackeren Kriegsmannen zur See. 

Seine Majeſtät der Kaiſer hatte der 
Gräfin Spee zur Feier das folgende Tele⸗ 
gramm überſandt: = 

„Ich will die Enthüllung der Gedenktafel, 
welche die Frauen der Kameraden als Zeichen 
dankbarer Verehrung für ihren heldenmütigen 

Gatten geſtiftet haben, nicht vorübergehen 

laſſen, ohne Ihnen, Frau Gräfin, erneut zu ver⸗ 

ſichern, wie auch Mir der tapfere Admiral und 
ſeine Heldenſöhne ſtets gegenwärtig bleiben 
werden als leuchtende Vorbilder der Pflicht⸗ 
treue bis zum Tode. Was Ihnen genommen 
worden iſt, gehört der Geſchichte an und lebt 
weiter im Herzen aller Angehörigen Meiner 
Marine und des ganzen deutſchen Volkes. Das 
ſei auch bei der heutigen Feier Ihr ſtolzer Troſt. 
Wilhelm J. R.“ 


Durch! 
Eine Studie über den Widerſtand des Mittels. 


Alle irdiſchen Bewegungen haben immer mit 
irdendeinem Medium zu ringen, deſſen Wider- 
ſtand überwunden werden muß. Fährt man mit 
der flachen Hand durch die Luft, ſo müſſen Luft⸗ 
teilchen aus ihrer Ruhelage verdrängt werden. 
Dagegen ſträubt ſich aber die Trägheit der 
Maſſe als ſolche, und überdies iſt ja der Raum, 
wohin Luft gedrückt werden ſoll, bereits ſelbſt 
mit ſolcher erfüllt. Außerdem verſchieben ſich 
Luftteilchen gegen die Hand, und fo entſteht ein 
„Reibungswiderſtand“ neben dem „Formwider⸗ 
ſtand“. Vor allem ſind die Medien, um die es 
ſich hier handelt. Luft und Waſſer. Beim Schiff 
machen ſich beide hemmend bemerkbar, wenn 
auch der Waſſerwiderſtand der eigentlich wich⸗ 
tige iſt. 

Was zunächſt den Widerſtandsdruck der Luft 
betrifft, ſo mag die folgende kleine Zuſammen⸗ 
ſtellung Aufſchluß über ihn geben. Man muß 
ſich dabei vorſtellen, daß ein quadratiſches Brett, 
deſſen Seiten einen Meter meſſen, bei ruhiger Luft, 
einem Barometerſtande von 75 Zentimeter und 
einer Temperatur von + 12 Grad bewegt wurde. 
Es betrug dann: 


bei einer Sekunden⸗ 1 5 
geſchwindigkeit von 


10 15 20 25 30 m 
ber cage 0,13 9,36 13,4 30,2 53,8 84 121 kg 
Vergleicht man den erſten und dritten Poſten, 
ſo erkennt man, daß bei zehnfacher Geſchwindig⸗ 
keit der Gegendruck etwa hundertmal ſo groß 
wird. And rechnet man im übrigen nach, ſo 
wird man ebenfalls auf das Quadratgeſetz geführt. 
Ahnliche Verhältniſſe treten im Waſſer auf, 
was ſich durch einen Verſuch dartun läßt. Ein 
Stückchen Kork trägt unten einen eiſernen 
Haken, und die Verhältniſſe ſind ſo abgepaßt, 
daß dieſe Vorrichtung gerade noch ſchwimmt 
bezw. ſchwebt. Nun wird ein Draht ange- 
hängt, der 3 Zentimeter lang iſt. Das Ganze 
muß dann ſinken, und zwar wird die Bewegung 
erſt eine beſchleunigte, ſehr bald aber eine gleich⸗ 
förmige. Zur Meſſung der Sinkzeit mag ein 
Metronom benutzt werden, deſſen Ticken ſonſt 
wohl den Takt zur Muſik ſchlägt. Angenommen, 
es ticke während des Sinkens zehnmal. Dann 
wird es nur fünfmal ticken, wenn man den Draht 
12 Zentimeter lang, d. h. viermal ſo ſchwer macht. 
Der vierfachen Kraft entſpricht alſo nur die dop⸗ 
pelte Geſchwindigkeit, und da Kraft und Gegen» 
kraft, das heißt das Gewicht des Drahtes und 
Widerſtand des Waſſers einander gleich ge⸗ 
worden find, jo iſt offenbar der Widerſtand qua» 
dratiſch gewachſen. And bezüglich der Schiffe 
läßt ſich behaupten, daß bei ein und demſelben 
Fahrzeug der Widerſtand bei verſchiedenen Ge- 
ſchwindigkeiten angenähert dem Quadrat dieſer 
Geſchwindigkeiten proportional iſt. 
Sehr intereſſant ſind dabei die Verhältniſſe 
er geit und des Effektes. Degt ein Schiff 
die Stra „iichen A und B zweimal fo scher 
zurück, jo bleibt Weg derſelbe; aber N.. 
zuſetzende Kraft wire nnd ho Peg ray 
mal Weg ift aber Arbeit, — daß 
die vierfache Arbeit nötig wir“ Sofere „an 
Arbeitsleiſtung und Kohlenverorauch einander 
entſprechen, jo würde — nach theoretiſcher Be⸗ 
trachtung — die zweite Fahrt viermal ſoviel 
Brennmaterial koſten, bezüglich viermal fo teuer 
ſein. Die Sampfmaſchinen müßten aber achtmal 
zopiel Pferdokcäfte entwickeln. Denn es muß ja 
die »terſache Arbeit in der halben Zeit geſchafft 
werden, und infolgedeſſen erreicht die Sekunden⸗ 
arbeit, das heißt der Effekt den achtfachen Be⸗ 


Deutſchland zur See 


trag. So wächſt die Arbeit mit dem Quadrat, 
der Effekt mit dem Kubus der Geſchwindigkeit. 
Dieſe rapide Steigerung der Einſätze führt ver⸗ 
hältnismäßig bald zu gewiſſen Grenzen, deren 
Aberſchreitung unwirtſchaftlich ſein würde. 

Das kubiſche Verhältnis beim Effekt wird 
auch durch eine Formel von Campaignac zum 
Ausdruck gebracht, die ſich durch beſondere Ein⸗ 
fachheit auszeichnet. Sie lautet: 

Anzahl der indizierten Pferdekräfte gleich 
Fläche des Hauptſpantes in Quadratmeter mal 
(Geſchwindigkeit in Knoten)? geteilt durch C. 

Die indizierte Arbeit einer Maſchine iſt die 
Geſamtheit deſſen, was ſie überhaupt leiſtet; ein 
Knoten mißt 1852 Meter; C iſt eine fonftante, 
feſte Größe, die von der ganzen Ausgeſtaltung 
des eingetauchten Schiffskörpers abhängt, und 
die zwiſchen 36 und 80 ſchwankt. 

Für die Verminderung des Widerſtandes iſt 
es überaus bedeutſam, wenn ein Schiff am Bug 
ſcharf gebaut iſt. Ein ſchlankes Schiff durch“ 
ſchneidet das Waſſer verhältnismäßig leicht, und 
es regt das Mittel weniger als ein ſtumpfes auf. 

Wie die beſten Formen für neue Schiffsrümpfe 
mit Hilfe von Verſuchsmodellen beſtimmt werden, 
hat der Leſer bereits in Heft 24 — Seite 5/6 — 
in dem Artikel „Schiffswiderſtand“ geleſen. Rech⸗ 
neriſch ſei dazu noch folgendes bemerkt. Wenn 
ein Modell von 1: 100 ſtündlich zwei Knoten 
leiſtet, jo mag ein Formwiderſtand „W“ betra⸗ 
gen. Die ſogenannte korreſpondierende Geſchwin⸗ 
digkeit iſt dann: / 100 mal 2 oder 20 Knoten. 
And bei Zurücklegung dieſer 20 Knoten hat das 
wirkliche Schiff einen Formwiderſtand zu über⸗ 
winden, der 100° oder eine Million mal W aus» 
macht. Daneben wird der Reibungswiderſtand 
für ſich berechnet, und er ergibt mit dem Form⸗ 
widerſtand zuſammen den Geſamtwiderſtand. 
Der Reibungswiderſtand iſt proportional der 
1,825. Potenz der Geſchwindigkeit, ferner der 
Reibungsfläche und einem Reibungskoeffizienten, 
der mit zunehmender Schiffslänge kleiner wird. 

Die Widerſtände von Luft und Waſſer zeigen 
bei näherer Betrachtung ihre zwei Seiten, wie 
das bei ſo vielen Dingen der Fall iſt. Wohl 
könnte man wünſchen, daß ſie die Bewegung don 
Schiffe weniger erſchwerten. Sie ſind aber 
derſeits durchaus unentbehrlich! Nehme 
einmal an, daß jene beiden Element 
ätheriſch ſeien. Dann würde allerdi 
mal in Bewegung verſetztes Schiff 
petuum mobile ewig weiter fahr. . 
nur nötig, feinen unermüdlich -a Eifer zu dam. 
wenn man landen gate. Aber abgeſehen 
davon, daß bei eine Maſſeloſigteit des Waſſers 
jedes Schiff fofor ' auf den Grund gehen würde, 
wäre es auch Kar nicht möglich, es mit normalen 
Mitteln in Bewegung zu verſetzen. Denn es 
würde „= feine Schraube greifen; die Schaufeln 
„ Räder könnten ſich nicht vorwärtsarbeiten; 

* ‚elbit die Ruderfülle der alten Trieren und Pen⸗ 
eren wäre nutzlos; und ein Wind, in dem nur 
Ather angetrieben wird, könnte kein Segel 


ſchwellen. 


Auch die kühnen Flugzeuge vermöchten ſich 
nicht in die Höhe zu erheben, wenn es keinen 
Luftwiderſtand gäbe. So hat eben ſelbſt der 
Widerſtand ſeinen Wert. And man würde ſich 
nie wirklich über einen Sieg freuen können, wenn 
er nicht ein Niederwerfen von Widerſtänden 
bedeutete! 


Der geſtohlene Tag. 
Noch immer haben ſich die Gemüter nicht 
über das Anrecht beruhigt, das man dem 
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30. April zufügte, indem man ihm auf höheren 
Befehl eine Stunde abgezwackt hat. Dabei 
hat niemand darunter zu leiden, denn die 
Stunde geht nicht verloren, ſie wird am 
30. September wieder zurückgegeben. Dahin⸗ 
gegen muß es ſich ſo mancher Seemann ge 
fallen laſſen, daß ihm auf Befehl ſeines Kom⸗ 
mandanten ein ganzer Tag von ſeinem Erden⸗ 
daſein geſtrichen wird, den er nicht wiederbekommt. 
Die einzige Entſchädigung, die er dafür hatte, 
war die, daß ihm die Tage etwas länger be- 
meſſen waren, als der auf ihrer Scholle feſtkle⸗ 
benden Landratte. Dies iſt natürlich nur der 
Fall, wenn man nach Oſten, alſo der Sonne ent⸗ 
gegenfährt. 

Wir befanden uns in den Jahren 1879 bis 
1881 an Bord S. M. S. „Vineta“ und machten 
eine Reiſe um die Erde. Wir verließen am erſten 
Mai Japan, um die Heimreiſe anzutreten. Durch 
dieſen Amſtand wurde die Freude der Mann- 
ſchaft auf das Mitte Mai fallende Pfingſtfeſt 
noch ganz beſonders erhöht. Hatte man doch 
dadurch Ausſicht auf zwei freie Tage, d. h., was 
man auf See freie Tage nennt. Doch unſer 
Kommandant dachte über die Sache anders. Er 
ließ am Tage vor Pfingſten die ganze Mann⸗ 
ſchaft auf dem Achterdeck antreten und erklärte 
ihr, daß fie auf der Reife um die Erde jetzt un» 
gefähr die Hälfte Weges zurückgelegt hätte. Da⸗ 
durch nun, daß man der Sonne entgegengefahren 
iſt, hätte man einen ganzen Tag überholt, der 
wieder in Abzug zu bringen iſt. Er ſchloß mit 
den Worten: „Morgen iſt eigentlich der erſte 
Feiertag, wir feiern aber gleich den zweiten. Es 
iſt alſo morgen nicht Sonntag, ſond 
tag.“ Still gingen wir auseinande 
uns zu ſchmerzhaft, aus unſerem zung 
zen Leben einen Tag ſtreichen zu müß 
dies auf Befehl eines Menſchen, und ı 
ſelbſt Kommandant iſt. Die Feiertagsfreu 
dahin, noch dazu, Ar 
nicht die erhoffte 
die aowöb⸗ 
€ 


Die Schöpfung einer Kriegsflotte iſt nicht bloß 
eine militäriſche Frage, ſondern im höchſten 
Grade eine nationale Frage. Sie iſt jedes Opfer 
ſchon deswegen allein wert. 


General von Radowitz, Referent für den 
Ausſchuß zur Bildung einer Kriegsmarine, auf der 
Frankfurter Nationalperſammlung am 8. Juni 1848. 


Vom Büchertiſch 


Die deutſche Kriegsflotte und die fremde" Gee» 
mächte 1916. 4. Jahrgang. Von Dr. Siegfrieo Toeche⸗ 
Mittler. Berlin, Ernſt Siegfried Mittler & Sohn. 

Italien und wir? Eine aktue le Studie von Max Schloß. 
Wien 1915, Verlag von Joſef Roller & Co. 

Mein Vaterland. — Der deutſchen Flotte Helden⸗ 
taten. Deutſche Jugendbücher zur Pflege der Baterlands⸗ 
liebe. Von Richard Wagner. Bong & Co. Stuttgart 1916. 

Zum Kampf in der Wüſte, am Sinai und Nil. Von 
Prof. Dr. Joh. Walther. Quelle & Mayer, Leipzig. 1916. 

Die Mittelmächte und der Vierverband. Von Dr. 
3. v. Pflugk⸗Hartung. Verlag von R. Eiſenſtädt, Berlin. 

Britiſches Seekriegsrecht und die Neutralen im 


Kriege 1914/16. Von Dr. Edwin Clapp, überſetzt von Dr. 
Erich Zimmermann. Ernſt Siegfr. Mittler & Sohn, Berlin. 


Die Blockade. Von Meta Schöpp. Berlin, Ullſtein⸗Verlag. 
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Heft 33 


Geſchäftsſtelle: Berlin S 42, Oranienſtraße 140/142 


Vorſtand: v. Prittwitz und Gaffron, Admiral & la suite des Seeofſizierkorps, Mitglied des Preuß. Herrenhauses (Vorſitzender); Kirchhoff, Vizeadmiral z. O.; Fürbringer, 
Oberbürgermeiſter a. O., Geh. Regierungsrat, Mitglied des Preuß. Abgeordnetenhauſes; Geitel, Geh. Regierungsrat im Kaiſerl. Patentamt; Ingenieur Hugo Klapper, Stellvertr. 
Vorſitzender des Vereins ehemal. Matroſen der Kaiſerlichen Marine; C. Schön, Marinemaler; Heinrich Schröder, Verlagsbuchhändler; Rudolf Wagner, Chefredakteur. 


Reichsmarineſtiftung 


Geſchäftsführendes Vorſtandsmitglied: Wirkl. Geh. Admiralitätsrat Dr. Feliſch. Geſchäftsſtelle: 


Aus unſerer Mitgliederliſte 


Dem Verein „Marinedank“ ſind folgende 


angeſehenen Unternehmungen als lebenslängliche 


Mitglieder beigetreten: 

Rheinmühlen Aktien⸗Geſellſchaft, Düſſeldorf 
— H. Büſſing, Braunſchweig, Spezialfabrik für 
Motor⸗Laſtwagen, Motor⸗Automobile — Weg⸗ 
mann & Cie., Caſſel, Waggonfabrik — Deutſch⸗ 
Luxemburg. Bergwerks- und Hütten⸗A.⸗G., Abt. 
Dortmunder Anion, Dortmund — Deutſche Am⸗ 
moniak⸗VBerkaufs⸗Vereinigung, G. m. b. H., Bo⸗ 
chum — Verein für Hindernisrennen, Berlin — 
Kaufmannſchaft, Königsberg — Zenith-Vergaſer 
G. m. b. H., Berlin — Süddeutſche Rückver⸗ 
ſicherungs⸗A.⸗G., München — Ernſt Peters, 
Haldorf — Chem. Fabrik von Heyden, Radebeul⸗ 
Dresden — Hamburg⸗Bremer⸗Afrika⸗Linie Alt.» 
Geſ., Bremen — Dr. Wilhelm Haarmann, Hözter 
— Max E. Hauſchild, Hohenfichte — Anilin⸗ 
Fabriken, Berlin. 

Weiter haben ſich unſerem Verein folgende 
angeſehenen Perſönlichkeiten und Anterneh⸗ 
mungen angeſchloſſen: 

Geh. Regier.-Rat Wittkowski, Caſſel — Be⸗ 
triebsinſpektor Matthias Conradt, Charlotten⸗ 
burg — Richard Brückner, Calbe a. d. Saale — 


Ad. Benters, Calbenwiſch b. Düſedau — Ernſt 
Malzfeldt & Söhne, Calenberger Mühle, Schulen- 
burg — Emil Plaetſchke, Campen, Kr. Strehlen 
Frau Fabrikant E. Bechſtein, Cannſtatt — Th. 
Bucher, Cannſtatt — Kathetermanufaktur „Re⸗ 
bin G m. b. H., Cannſtatt — Walter Schleidt, 
Cannſtatt — Südd. Schleifmaſchinen⸗Spezial⸗ 
fabrik G. m. b. H., Cannſtatt — Paſtor ©. Pleines, 
Canum, Kr. Emden — J. Stützner, Carow, 
Pommern — Mühlenbeſitzer H. Lahring, Caſſe⸗ 
bruch, Bez. Bremen — Frl. Annedore Fiſcher, 
Caſſel — Frau C. Flotho, Caſſel — Frau 
Rentiere Wilhelmine P. Harkort, Caſſel — Max 
Hauſchild, Caſſel — Frau von Ibell, Caſſel — 
Emil Knipp, Inh. der Firma L. Knipp, Caſſel — 
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Fritz Krück, Caſſel — Karl Landgrebe, Mitinh. 
der Firma H. Landgrebe, Caſſel — R. Moretzky, 
Kaſſel — F. E. Pfaff, Caſſel — Wilhelm Ponn⸗ 
dorf, Maſchinenfabrik, Caſſel⸗Bettenhauſen — 
Paſtor Deif, Celle — Frl. Margarethe Hertz, Celle 
— Frau Hanna Soerichs, Celle — F. Kempin, 
Celle — C. Brandt, Charlottenburg — Frl. H. 
Bredſchneider, Charlottenburg — Julius Deborde, 
Charlottenburg — Beamter Mar Gädick, Mit- 
glied d. Matr.⸗Vereins, Carlottenburg — Irma 
Guder, Charlottenburg — Friedrich Heymann, 
Charlottenburg — Richard Kämnitz, Charlotten⸗ 
burg — E. Keilpflug, Charlottenburg — E. 
Knobloch & Co., Charlottenburg — Emil Bernſau, 
Landwirt, Oüſſeldorf — Drücker & Cie., G. m. b. H., 
Düſſeldorf — Heinrich de Fries, G. m. b. H., 
Düſſeldorf — Ernſt Graf, Düſſeldorf — Dr. 
Haberkamp, Pfarrer, Düfeldorf — Frau Sirektor 
Jacobi, Düffeldorf — Frau Anna Keim, Düſſel⸗ 
dorf — Prokurator der Karthauſe Hain, Düffel- 
dorf⸗Anterrath — Elfriede Reber, Düfjeldorf 
— Frau Paſtor Schleyſendal, Düſſeldorf — 
Frau Ida Turk, Düffeldorf — Frau Paſtor Vo⸗ 
mel, Düſſeldorf — Frl. L. Weddigen, Düſſeldorf 
— Kgl. Hoflieferant Carl Weitz, Düſſeldorf — 
Wickingſche Induſtrie f. Heiz⸗ u. Baubedarf A.⸗G., 
Düſſeldorf. (Fortſ. im nächſten Heft.) 
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Eichen⸗Möbel,⸗Wände und Decken werden in jeder der Neu. 
. enilprechenden Farbe umgebeizt, Mahagoni und Nußbaum aufpoliert. 
Berater für Inneneinrichtungen und für den Ankauf von Möbeln 


ten über beſagte Tätigkeit aus 
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Photographie ſtehen jederzeit 
dur Verfügung. Zu erfragen 
durch „Marinedank“, Berlin 
42. Oranienſtraße 140/42. 


chinen⸗ 
7 


kofſi⸗ 
Ifts⸗ 
2, 


N 


„eutsches 
Erzeugnis. 
Man beachte 
chutzmarke u. Namen 


Berlin, Prinzenſtr. 86 


* 


vom 6. bis 31. 


1 Ya 


Mk. 25.— 50.— 


See 


‚Rudel 


Echte 


on Mania 


in Woll- und Waschstoffen 
für Knaben und Mädchen. 


‚Eigene Anfertigung. 
er und Muster frei. 


msinck, Kiel D. 


Mai 1916. 
Habe noch Kaufloſe vorrätig 


102 
100.— 


Bönial, Lolterie-CEinnehmer von Zitzewitz 


Berlin SW 68, Oranienſtraße 87 


And Amänderung DON 2 Nahen el | 


E. Teßmer, 8 iſchlermeiſter 


Niemand hat gesunde Beine 
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Da den wirtſchaftlichen Leid durch⸗ 
zuhalten bau! 

haben. Schwere leiden Die 15 
vernachläſſigter Krampfadern. 
Bei Beingeſchwüren, Ader⸗ 
beinen, Geſchwulſt, Entzün⸗ 
dung, naſſer Flechte, Gelenk⸗“ 
berdidung, Steifigteit, Platte 
ſuß, Rheuma, Gicht, 
Ischias, Hüftweh, 

Elefantiaſis 11 5 
langen Sie Gratis⸗ 
broſchüre „Lehren und Rulſchläge für 

Beinleidende“ don 


Sanitätsat D Dr. N. Weise & Co., Hamburg B. 16 


BRIEFMARKEN 


Für Sammler günstige Ge- 


1 


200.— 


Gebr. Michel, Apulda. 


u. Wortzeichen, Rat u. Beiftand durch 
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